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Das Gift der schönen Laura

Mit der Frau stimmte etwas nicht! Das hatte Jeff Speedman bereits beim Einsteigen festgestellt, aber sie hatte ihn und seinen Wagen für eine Tour durch London gemietet und hatte zudem nichts dagegen gehabt, dass er vorher noch mit seinem Audi A8 durch eine Waschanlage fuhr. Im Gegenteil, sie war sogar sehr damit einverstanden gewesen. Vorgestellt hatte sie sich mit dem Namen Laura. Einfach nur Laura. Sonst nichts. Und sie hatte die Tour bereits im Voraus bezahlt. Jetzt war Jeff um einhundert Pfund reicher. Eine stolze Summe…


Vor ihnen lag die Waschanlage. Sie befand sich in einem Industriegebiet mit zwei Baumärkten, einem Reifenhandel, zwei Supermärkten und einer großen Tankstelle.

Sie hatten Glück gehabt. Es war kein Betrieb. Zurzeit wollte kein Fahrer sein Auto waschen lassen, und so sahen sie keinen Wagen vor sich.

Auch hinter ihnen reihte sich niemand ein.

Ein Mitarbeiter, der einen Sprühstab in der Hand trug, winkte ihnen zu und holte sie in die richtige Spur.

Dann sprühte er das Wasser gegen den Audi, um die erste grobe Säuberung vorzunehmen. Von nun an würde alles automatisch laufen, sodass Jeff Speedman Zeit bekam, sich um seinen Fahrgast zu kümmern. Er hätte diese Laura nur angesprochen, wenn sie ihn dazu aufgefordert hätte. Da von ihr nichts gekommen war, blieb auch er still und beobachtete seine Kundin im Innenspiegel.

Wie war sie? Wer war sie? Was war sie?

Drei Fragen stürmten zugleich auf ihn ein. Antworten konnte er nicht geben. Sie war eine seltsame Frau. Auf eine gewisse Weise weiblich, aber auch herrisch. Es mochte auch an den Haaren liegen, die sie glatt nach hinten gekämmt hatte, sodass ihr Gesicht einen strengen Ausdruck zeigte. Möglicherweise war der Mund eine Idee zu schmal, um perfekt zu sein, doch das wurde von der Nase wieder ausgeglichen, die so toll zu ihr passte, als wäre sie entsprechend nachgebildet worden.

Die gelblichen Augen passten zu diesem blonden Haar mit dem roten Schimmer dicht über der Stirn. So war sie in der Lage, kalt zu schauen, aber auch sehr weich, und sie hatte beim Einsteigen ihre Augen lächeln lassen, das war dem Fahrer schon aufgefallen.

Der Wagen wurde weitergeschoben und angehalten. Das geschah an einer Stelle, an der kein Wasser floss und nur noch ein Sprüh durch die Luft wehte.

Ein Farbiger tauchte an der Fahrerseite auf, und Jeff ließ die Scheibe nach unten surren.

Ein freundliches Lächeln, eine Frage nach der Art der Wäsche, die Jeff mit einem Wort beantwortete.

»Normal.«

»Okay, Sir.«

Jeff drückte dem Mann eine Banknote in die Hand. Auf das Wechselgeld verzichtete er. Der Mann grinste von einem Ohr zum anderen, verbeugte sich und warf dabei einen Blick in den Wagen. So sah er auch die Frau auf dem Rücksitz.

Er sagte nichts.

Aber er reagierte. Sein zu einem Lächeln verzogenes Gesicht veränderte sich. Der Schrecken stand plötzlich in seinen Augen, und mit einem schnellen Schritt glitt er zurück, wobei er sich noch bekreuzigte, was Jeff nicht verstand.

»Ist was?«

»Nein, nein, schon gut.«

Speedman lachte. »Aber Sie haben sich eben bekreuzigt. Hatte das einen besonderen Grund?«

»Nur so, Sir, nur so…« Der Mitarbeiter drehte dem Auto den Rücken zu und verschwand in dem kleinen Haus mit der breiten Scheibe, durch die er die Waschanlage beobachten konnte, was sein Job war. Den vernachlässigte er in diesen Augenblicken. Er drehte dem Fahrzeug weiterhin den Rücken zu.

Jeff sagte nichts dazu. Er machte sich nur seine Gedanken.

Laura meldete sich. Mit ihrer weichen und trotzdem leicht rauen Stimme fragte sie: »Ist alles in Ordnung?«

»Ich denke schon. Warum?«

»Der Schwarze hat sich eben so seltsam benommen.«

»Kann sein. Wer weiß schon, welche Probleme er hat.«

»Wir haben ihm doch nichts getan.«

»Das ist wohl wahr.«

Es gab einen Ruck, und der Audi wurde weitergeschoben. Vor ihm lag die große Reinigung. Jeff kannte das. Sie würden sich dann vorkommen wie in einem Tunnel aus Wasser. Sie würden nicht mehr durch die Scheiben nach draußen sehen können, und sensible Menschen konnten das Gefühl haben, in einem Gefängnis zu sitzen.

Daran hatte Jeff bisher nie gedacht. Jetzt kamen ihm allerdings diese Gedanken, und er stellte sich die Frage, ob sie möglicherweise mit dem plötzlichen Erschrecken des Mitarbeiters zusammenhingen. Dessen Blick konnte Jeff einfach nicht vergessen. Er hatte sich tief in sein Gedächtnis hineingefressen. Als hätte der Mann etwas Schreckliches zu sehen bekommen.

Was hätte das gewesen sein können?

Doch nur ihn und seinen weiblichen Fahrgast auf dem Rücksitz. Wobei Laura beileibe nicht so aussah, als könnte man sich vor ihr erschrecken.

Da war eher das Gegenteil der Fall.

Auch jetzt saß sie völlig entspannt auf ihrem Sitz. Sie hatte sich etwas schräg gesetzt und die Beine leicht angehoben. Ihr Outfit entsprach den Temperaturen. Sie trug ein schulterfreies Kleid, dessen Stoff die Rundüngen der Brüste nachzeichnete. Es hatte die gleiche Farbe wie ihre Haare. Ein sattes Gelb oder auch intensives Blond.

Sie lächelte sogar.

Komischerweise beruhigte Jeff das nicht. Es war möglich, dass es mit dem Farbigen zusammenhing, der sich so erschreckt hatte.

Das war natürlich Unsinn. Aber Jeff kam davon nicht los. Obwohl beides nichts miteinander zu tun hatte, bereute er plötzlich, die Frau mitgenommen zu haben. Es war ihm auch nicht ganz geheuer, dass er mit ihr durch die Waschanlage fuhr.

Zurück konnte er nicht mehr.

Der Audi wurde weiter nach vorn geschoben. Dort warteten die Düsen darauf, das mit den Reinigungsmitteln versetzte Wasser über und gegen den Wagen spritzen zu können. Auch das musste man als einen völlig normalen Vorgang ansehen.

Heute nicht.

Heute war es seltsam.

Es gab wieder den leichten Ruck, dann wurde der Audi vorgeschoben, und Jeff Speedman kam der Gedanke, dass es von nun an kein Zurück mehr gab…

***

Das kleine Hotel lag in einer Gegend, in der ich nicht eben übernachten würde. Es war ein alter Bau, eingeklemmt zwischen ebenfalls alten Gebäuden und in einer Straße, die im Sommer - also jetzt - gern von Bordsteinschwalben benutzt wurde.

Das war an diesem frühen Abend nicht der Fall, als Suko und ich aus dem Rover stiegen. Die Kollegen von der Spurensicherung waren bereits da, der Chef der Mordkommission ebenfalls, und vor der alten Tür stand ein Kollege in Uniform, der uns kannte und nickte, als wir vor ihm stehen blieben.

»Wie sieht es aus?«, fragte ich.

»Der Tote liegt im ersten Stock.«

»Was wissen Sie noch?«

Er grinste mich an. »Da fragen Sie mal lieber den Chef, Inspektor Murphy.«

»Gut, das werden wir.«

Wir drängten uns in das schmale Haus hinein und gerieten in einen Bereich, der in einem normalen Hotel als Rezeption hätte gelten können.

Doch hier gab es keinen Tresen, nur einen langen Tisch, hinter dem eine unwahrscheinlich dicke Frau saß, auf deren kleinem Kopf schwarze Haarsträhnen wie eingefettet lagen. Bewacht wurde sie von einem Kollegen in Uniform. Sie bewegte sich in ihrem Holzsessel, als wir eintraten, und schaute uns entgegen. Bestimmt war sie die Besitzerin der Absteige hier, und danach fragte ich sie auch.

»Ja, das bin ich. Ich habe den Toten in seinem Zimmer entdeckt. Aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Danke für die Auskünfte.«

Sie lachte kehlig und holte aus einer Blechschachtel eine dünne Zigarre, deren eines Ende sie zwischen ihre wulstigen Lippen steckte. Mit einem alten Sturmfeuerzeug gab sie sich selbst Feuer.

Suko und ich stiegen die ausgetretenen Stufen einer schmalen Treppe hoch und gelangten in der ersten Etage in einen langen Flur. Hier brannte kein Licht. Dass es trotzdem nicht finster war, lag an einem Seitenfenster, durch das wir ein Stück des blauen Himmels sahen, auf dem sich weiße Wolken wie Schiffe verteilten.

Um den Ort der Tat zu finden, mussten wir bis zum Ende des Flurs gehen. Vor der Tür stand ein dünner Mann, den ich kannte. Es war Inspektor Murphys Assistent. Seinen Namen hatte ich vergessen. Er meinen und Sukos nicht.

»Da wird sich der Chef aber freuen, dass Sie beide schon hier sind.«

»Warten wir es ab.«

Der dünne Mann machte uns Platz, damit wir das Zimmer betreten konnten.

Es war ein kleiner Raum, spärlich eingerichtet und nicht eben sauber.

In dem Zimmer drängten sich die Fachleute. Zwei von ihnen trugen helle Schutzanzüge. Ein Fotograf stand am Fenster und tat nichts. Seine Aufnahmen hatte er bereits gemacht.

Dann sahen wir den Toten.

Er lag auf dem Bett. Leicht schräg und in einer verkrampften Haltung.

Die Beine hatte er angezogen, die Hände waren zu Fäusten geballt, und sein Mund stand weit offen, als wollte er noch immer versuchen, die Atemluft einzusaugen.

Ich wusste nicht genau, weshalb wir hier waren. Aber der Kollege Murphy hatte es so gewollt, und jetzt kam er auf uns zu. Er trug dünne Handschuhe und zeigte so etwas wie ein schiefes Lächeln. Auf seiner Oberlippe wuchs noch immer der Bart, dessen Haare allmählich grau wurden.

»Da seid ihr ja«, sagte er und nickte uns zu.

»Und du hast einen Toten.«

»Genau, John.«

Ich deutete über meine Schulter. »Weshalb sollten wir kommen?«

»Kennt ihr den Toten?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. So genau habe ich ihn mir noch nicht angeschaut.«

»Dann sieh mal nach.«

»Und weiter?«

Murphy hob die Schultern. »Sage ich euch später. Schaut euch erst mal den Toten an.«

»Kennst du seinen Namen?«, wollte Suko wissen.

»Ja, den hat mir die Frau gegeben. Der Tote hatte auch Papiere bei sich.«

Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, denn ich blieb vor dem nicht eben sauberen Bett stehen. Es war keine Wunde zu sehen. Weder die einer Kugel noch die eines Messers. Trotzdem war der Mann tot, und sein Gesicht sah aus, als wäre er unter schweren Qualen gestorben.

Ich beugte mich weiter vor, weil ich mich auf das Gesicht konzentrieren wollte, und dachte darüber nach, ob ich ihm schon mal begegnet war.

Im Moment fiel mir nichts ein, aber mir fiel etwas auf, das ich nicht als normal ansah.

Es war der Geruch, der mich plötzlich umgab, und ich war sicher, dass er von der Leiche ausging. Ein Geruch, den man auch als scharf und stechend beschreiben konnte, wenn er konzentrierter auftrat. Hier war er nur schwach zu spüren.

Auch Suko, der neben mir stand, hatte ihn wahrgenommen. Ich hörte sein Schnüffeln und fragte: »Weißt du Bescheid?«

»Noch nicht.«

Ich vergaß den Geruch und konzentrierte mich auf das Gesicht. Kannte ich den Toten oder kannte ich ihn nicht?

Ich war mir nicht sicher. Wäre das Gesicht nicht so verzerrt gewesen, hätten die Chancen besser gestanden.

Suko gab mir einen Tipp.

»Den haben wir schon mal gesehen.«

»Super. Und wo?«

»Ich kann es dir nicht mehr sagen. Ich kenne auch seinen Namen nicht. Aber ich denke mir, dass wir schon mal mit ihm gesprochen haben. Dass er uns oder auch anderen Kollegen Tipps gegeben hat.«

»Ein V-Mann?«

»Bestimmt.«

Wenn Suko das sagte, akzeptierte ich das. Ich drehte mich vom Bett weg und sah, dass Murphy mich anschaute.

»Und?«, fragte er.

»Soll ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum.«

»Der Mann sagt mir nichts. Suko glaubt allerdings, dass er ihn schon mal gesehen hat. Wie heißt er denn?«

»Charlie Penn.«

Ich hob die Schultern. »Und weiter?«

»Dann sagt dir auch der Name nichts?«

»So ist es.«

Suko mischte sich ein. Er deutete auf den Toten und meinte: »Es könnte sein, dass er als Spitzel gearbeitet hat. Davon gehe ich sogar aus, denn ich meine, mich an sein Gesicht erinnern zu können.«

»Ich hatte noch keinen Kontakt mit ihm«, erklärte der Inspektor. »Tut mir leid.«

Ich nahm den Faden wieder auf. »Das muss dir nicht leid tun, ich möchte nur wissen, warum wir beide hier sind.«

»Das ist ganz einfach, John. Er hat eine Nachricht für dich hinterlassen.«

»Aha, und die willst du mir jetzt präsentieren.«

»Natürlich. Der Umschlag da auf dem kleinen Tisch, der ist für dich. Du kannst ihn ruhig an dich nehmen. Er ist bereits untersucht worden.«

»Danke.«

Der Umschlag hatte normales Briefformat. Ich nahm ihn an mich und öffnete ihn.

Mit spitzen Fingern zog ich ein Blatt hervor, was auch Suko mitbekam, da er mir über die Schulter schaute. Dann lasen wir gemeinsam den Text mit leisen Stimmen.

»Hütet euch vor Laura. Sie ist schön. Sie ist teuflisch, sie ist giftig. Und deshalb ist sie tödlich.«

»Hm«, meinte Suko.

Ich las den Text noch mal und konnte nur die Schultern heben.

Die Buchstaben waren in aller Eile hingekritzelt worden, aber gut zu lesen, und wir nahmen es als Warnung hin. Als ich den Umschlag umdrehte und die Rückseite sah, da entdeckte ich auch meinen Namen.

Er war mit der gleichen Handschrift geschrieben wie der Text.

Jetzt wusste ich Bescheid. Ich drehte mich wieder um, weil ich mit Murphy sprechen wollte.

»Weißt du mehr über den Toten?«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, von wissen kann man da nicht sprechen. Wir haben uns bei der Besitzerin erkundigt und nach Besuch gefragt. Sie hat nur den Kopf geschüttelt. Angeblich hat Charlie Penn keinen Besuch bekommen. Das müssen wir so hinnehmen.«

»Und wie kam er ums Leben?«

»Tja, das hat mich gewundert, wenn ich ehrlich sein soll. Unser Doc ist der Meinung, dass man ihn vergiftet hat.«

»Ach ja? Hat das was mit dem stechenden Geruch zu tun, den Suko und ich wahrgenommen haben? Er ist zwar recht schwach, aber dennoch ungewöhnlich. Ich gehe davon aus, dass es nach Ammoniak gerochen hat.«

»Das kann ich unterschreiben.«

Ich ging einen Schritt weiter und fragte: »Kann er durch Ammoniak vergiftet worden sein?«

»Das weiß niemand. Die Leiche muss in die Obduktion. Danach sehen wir weiter.«

Klar, das war der übliche Weg bei einem Ermordeten. Aber beileibe nicht jeder Tote hinterließ eine Nachricht wie dieser Charlie Penn. Er hatte den Namen Laura erwähnt, und genau danach fragte ich den Kollegen Murphy.

»Ja, den habe ich auch gelesen.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts, John. Ich wüsste beim besten Willen nicht, wer damit gemeint sein könnte. Und ich denke, dass es in dieser Stadt unzählige Lauras gibt.«

Da musste ich ihm leider zustimmen.

»Wobei diese Laura eine besondere Person sein muss. Er hat sie als schön, teuflisch und giftig bezeichnet. Das sind drei Attribute, die nicht auf jede Frau zutreffen.«

»Gebe ich zu.« Murphy lächelte Suko an. »Allerdings denke ich, dass es euer Problem ist.«

»Leider.«

Suko hatte mir aus dem Herzen gesprochen. Wir waren nicht zu beneiden. Eine bestimmte Laura in London zu finden, das konnte man mit der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen vergleichen.

Der Kollege Murphy sagte: »Wenn ich euch irgendwie unterstützen kann, lasst es mich wissen. Ansonsten…«

»… bleibt der Fall an uns hängen«, vollendete Suko den Satz.

»Ich hätte es nicht besser sagen können.«

Ich konnte darüber nicht lachen.

Ich schaute noch die persönlichen Dinge des Toten durch und fand ebenfalls keinen Hinweis auf diese Laura.

Helfen konnte uns unter Umständen der Computer. Möglicherweise spukte er den Namen aus. Das war dann der Fall, wenn diese Laura registriert worden war.

Dass die Spurensicherung ihre Arbeit gut gemacht hatte, davon ging ich aus. Leider würden wir keinen Hinweis auf den Täter oder die Täterin finden, denn niemand von uns glaubte, dass Charlie Penn hier im Zimmer Besuch bekommen hatte. Er war möglicherweise mit einem Gift getötet worden, das nur langsam wirkte und nicht zu einem sofortigen Ableben geführt hatte.

Als ich mich umschaute, sprach mich der Kollege an.

»Ihr könnt ruhig gehen, den Rest erledigen wir.«

»Danke, das hatten wir auch vor.«

»Wir hören voneinander.«

Ich hob die rechte Hand. »Versprochen.«

Danach verließen Suko und ich das Mordzimmer. Wir waren beide recht nachdenklich. Suko sprach das aus, was ich ebenfalls dachte.

»Das kann eine Menge Ärger bedeuten und möglicherweise noch mehr Tote. Wenn man nur wüsste, was dahintersteckt.«

»Oder wer.«

»Noch besser.«

Hintereinander gingen wir die schmale Treppe hinab. Auf der zweiten Hälfte wehten uns Qualmwolken entgegen. Sie stammten von der Zigarre, die die dicke Frau rauchte. Sie hatte ihren massigen Körper in einen Kittel gezwängt und blickte uns aus ihren kleinen Glitzeraugen entgegen.

»Na, was gefunden?«

»Leider nicht.«

Sie paffte zwei Wolken und sagte: »Da kann ich euch auch nicht helfen. Er hat keinen Besuch bekommen oder so. Ich habe ihn dann gefunden.«

Sie deutete gegen die Decke. »Ich war zufällig oben, da hörte ich aus seinem Zimmer ein Stöhnen. Als ich nachschaute, lag er bereits tot auf dem Bett. Das ist Pech. Aber ich glaube nicht, dass er lange gelitten hat. Oder was meinen Sie?«

»Ist schon recht«, sagte ich und verkniff es mir, der Frau weitere Fragen zu stellen. Auch Suko hatte nichts mehr zu sagen, und so verließen wir das ungastliche Haus.

Zwar lag über London eine sommerliche Schwüle, wir konnten trotzdem besser durchatmen.

»Das wird eine harte Nuss, John.«

»Sicher« Wir schlenderten auf unseren Rover zu.

Die Nuss hatte einen Namen. Sie hieß Laura, die wir unbedingt finden mussten.

Ich dachte noch mal an die an mich gerichtete Nachricht.

Da waren einige Eigenschaften genannt worden. Am meisten daran störte mich das Wort teuflisch. Ich glaubte schon jetzt nicht daran, dass es nur einfach so dahin geschrieben worden war. Da konnte durchaus der Teufel seine Hand im Spiel haben…

***

Speedmans Hände umkrampften das Lenkrad, als suchte er einen Halt, um sich festzuklammern, während der Audi tiefer in die Waschanlage hineingeschoben wurde.

Es war eigentlich alles normal. Nur schoss ihm jetzt der Vergleich durch den Kopf, dass er mitten in die Hölle fuhr, zumindest in den Bereich einer Vorhölle.

Die normale Umgebung verschwand. Von zwei Seiten rauschte das Gemisch aus Wasser und Schaum gegen das Auto. Da wurden die Scheiben ebenso undurchsichtig wie auch das, was außerhalb von ihnen lag. Jeff kannte die Fahrt durch die Waschanlage. Es war für ihn nie ein Problem gewesen, heute schon.

Er fühlte sich unwohl. Und er hoffte, dass die Zeit bald vorbei war. Er atmete tief ein, und er hatte das Gefühl, dass die Luft immer schlechter wurde. Er schaute in den Innenspiegel und sah seinen Fahrgast. Laura bewegte sich. Die Frau hatte den Kopf nach hinten gedrückt, und über ihre Lippen glitt ein Lächeln. Jeff Speedman konnte sich nicht vorstellen, warum sie sich so verhielt. Für ihn jedenfalls gab es nichts zu lächeln. Er spürte nur, wie der Druck in seinem Innern immer größer wurde, und suchte fast schon verzweifelt nach den Gründen. Er fand sie nicht.

Jeff, der immer so tough war und mit beiden Beinen in der Welt stand, erlebte einen Zustand, wie er ihn nicht kannte. Die Luft im Auto hatte sich verändert. Sie kam ihm drückender vor und sie hatte einen anderen Geruch angenommen. Einen für ihn fremden. Über die Ursache machte er sich Gedanken, nur war es unmöglich, da eine Lösung zu finden.

Speedman dachte daran, dass der Geruch eventuell von außen in den Wagen drang. Auch das sah er als unmöglich an. Er war bereits unzählige Male durch die Waschanlage gefahren, eine derartige Veränderung war ihm zuvor noch nie aufgefallen.

Er schwitzte. Das blaue Hemd klebte an seinem Körper, und er fragte sich, ob es seinem Fahrgast wohl auch so ging. Bisher hatte er Laura nur im Innenspiegel gesehen. Jetzt drehte er sich nach links.

Sie lächelte ihn an!

Das war die erste Überraschung für ihn. Eigentlich hätte sie ebenso leiden müssen wie er. Das tat sie nicht. Sie saß da wie jeder normale Fahrgast und hob tatsächlich fragend die Augenbrauen.

»Spüren Sie nichts?«, flüsterte er.

»Was denn?«

»Ha, die Luft.«

»Ist das nicht normal in einer Waschanlage?«

Jeff überlegte kurz. »Ja, sie ist anders, aber nicht so. Sie hat so einen komischen Geruch.«

»Tatsächlich? Wie denn?«

Jeff Speedman zog die Nase hoch. »Das kann ich nicht genau sagen. Er kommt mir scharf vor.«

»Wie scharf?«

Er mochte ihre Fragen nicht. Damit hatte er Probleme. Er hatte damit gerechnet, dass Laura auf seiner Seite stand. Das schien nicht der Fall zu sein.

»So - so chemisch.« Er schnupperte noch mal. »Ja, jetzt weiß ich es. Wie Ammoniak. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ist Ihnen das nicht unangenehm?«

»Nein.«

Die schlichte Antwort hatte ihn für einen Moment sprachlos gemacht. Er musste sich erst sammeln und fragte dann: »Wie können Sie das behaupten? Ich meine…«

Laura legte einen Finger gegen ihre Lippen. Jeff war tatsächlich still und gab der Frau die Gelegenheit, zu antworten.

»Es ist das Gift des Teufels, mein Freund. Der Duft der Hölle, wenn du verstehst.«

Ja, er hatte verstanden, nur nichts begriffen. Er fragte sich, wie diese Person dazu kam, eine derartige Antwort zu geben. Das war schon als lächerlich einzustufen. Er hatte auch vor, Laura auszulachen, was er nicht fertig brachte.

Ihr Blick war kalt. Er war auch wissend. Und er war so, dass Jeff plötzlich Angst empfand.

Er fragte sich, ob diese Person sich einen Scherz erlaubt hatte.

Nein, danach sah sie nicht aus. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war sehr ernst.

Er wollte reden, bewegte auch die Lippen. Nur drang kein Wort hervor.

»Hast du mich gehört?«

»Habe ich.«

»Das Gift des Teufels. Auch mein Gift.« Sie lachte und rieb mit beiden Handflächen über ihre nackten Arme, als wollte sie sich massieren.

Dabei atmete sie heftiger, und Jeff Speedman schien plötzlich nur noch Luft für sie zu sein. Ein paar Mal holte sie Luft, und es machte ihr nichts aus, dass Speedman sie beobachtete.

Der hatte die Wirklichkeit vergessen. Er hatte allmählich das Gefühl, dass es zu einer Veränderung der Zeit gekommen war. Er hätte schon längst den Teil der Anlage erreichen müssen, in dem die langen Stoffbahnen über die Karosserie glitten, um die Feuchtigkeit aufzusaugen. Danach würde das Gebläse kommen, um den Rest zu trocknen.

Speedman konzentrierte sich wieder auf seine normale Umgebung und musste feststellen, dass sich der Wagen nicht mehr bewegte. Auch die Außengeräusche waren nicht mehr zu hören. Innerhalb des Autos hatte sich eine schon bedrohliche Stille ausgebreitet, die alles andere als normal war.

»Was ist hier los?«, flüsterte er mit zittriger Stimme.

»Was meinst du?«

»Wir fahren nicht mehr.«

»Kann sein.«

»Aber wir sind noch nicht durch.«

Laura lächelte. »Meinst du?«

»Verdammt, ich bin doch nicht blind.«

»Das weiß ich. Es kann sein, dass etwas mit dieser Anlage ist. Oder was denkst du?«

»Ich denke gar nichts mehr!«, flüsterte er und atmete scharf ein. »Nein, ich will auch nichts mehr denken. Das hier ist einfach nur grauenhaft.«

Laura lächelte.

Jeff sagte nichts mehr. Er wischte über sein Gesicht, und als er auf seine Handflächen schaute, da sah er, dass sie nass waren.

Es lag an der Luft, die nicht mehr normal war. Sie stank, und dieser scharfe Geruch nach Ammoniak ließ sich nicht vertreiben.

Er wollte es nicht zugeben, aber in ihm stieg allmählich die Angst hoch.

Sie wurde für ihn zu einer Bedrohung, und wieder kam ihm in den Sinn, dass er die Frau nicht hätte mitnehmen sollen, auch wenn es ein gutes Geschäft gewesen war.

Laura fühlte sich offensichtlich wohl. Sie räkelte sich auf dem Rücksitz.

Sie konnte sogar lächeln, denn ihr schien die Veränderung großen Spaß zu bereiten. Trotz ihrer Bewegungen ließ sie den Fahrer nicht aus den Augen. Ihr Blick war wissend, aber Jeff traute sich nicht mehr, ihr eine Frage zu stellen. Zudem bekam er immer schlechter Luft. Sein Atemholen glich immer mehr einem Keuchen.

Jeff Speedman ging davon aus, dass er es nicht länger in seinem Wagen aushalten konnte. Er musste raus, und es war ihm egal, ob sich der Audi noch in der Waschanlage befand oder nicht.

Plötzlich gab es einen Ruck!

Es ging weiter!

Erleichterung durchfloss ihn. Sogar ein schwaches Lächeln leistete er sich. Er sagte sich, dass er einfach überreagiert hatte.

Bis zu dem Zeitpunkt, als er sah, was mit Laura passiert war. Sie hatte sich wieder normal hingesetzt und bewegte sich nicht mehr. Sie schien sich auf das zu konzentrieren, was mit ihr geschah, und das war unglaublich.

Laura war eingehüllt von einem dünnen Nebel. Das konnte Jeff nicht fassen, aber es gab etwas, das er erst recht nicht begriff. Dieser Nebel war nicht von irgendwoher gekommen. Er drang aus den Poren der Frau wie ein dünnes Gas und verteilte sich im Wagen…

***

Wer war Laura?

Diese Frage stand ganz oben auf unserer Liste, und sie würde uns auch weiterhin beschäftigen, das stand fest. Suko konnte keine Antwort geben, ich ebenfalls nicht, und derjenige, der uns etwas hätte sagen können, lebte nicht mehr.

Wir hatten das Büro inzwischen erreicht und fanden beide Räume leer.

Eigentlich hätte Glenda da sein müssen, doch der Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es Mittagszeit war. Da saß sie bestimmt bei Luigi vor der Tür und aß eine Kleinigkeit.

»Und wen können wir fragen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Dich nicht, mich nicht.«

»Aber Charlie Penn hat sie gekannt.« Suko stand neben meinem Schreibtisch und stützte sich dort ab.

»Ich weiß. Was willst du damit sagen?«

»Es wäre am besten, wenn wir uns um Charlie Penns Leben kümmern. Wir müssen herausfinden, wo er gewohnt hat, und vor allen Dingen müssen wir wissen, woher er dich kennt. Du kennst ihn ja wohl nicht?«

»So ist das.«

»Und wer könnte uns da weiterhelfen?« Suko richtete sich auf und strich über seinen Hals.

»Kollege Murphy jedenfalls nicht. Der hätte es uns gesagt. Wir müssen jemanden finden, der Bescheid weiß.«

»Einen Kollegen?«

»Klar.«

»Und wen schlägst du vor?«

Da hatte Suko eine gute Frage gestellt. Es gab natürlich viele Kollegen, die ihre Spitzel im Einsatz hatten. V-Männer in die Gefilde der Unterwelt zu schicken war nicht ohne Risiko für diese Menschen. Man hielt ihre Namen gern geheim und würde auch uns gegenüber mauern.

»Ich hätte eine Idee«, sagte Suko.

»Raus damit.«

»Tanner!«

Ich riss die Augen weit auf. Dann lachte ich und nickte wenig später. »Ja, das könnte klappen. Tanner hört die Flöhe husten. Er kennt sich aus.«

»Dann ruf ihn an!«

Ich fand Sukos Vorschlag so gut, dass ich ihn sofort in die Tat umsetzte.

Chiefinspektor Tanner war ein alter Freund von uns und Chef der größten Londoner Mordkommission. Obwohl er unseren Fällen auch nach langer Zeit noch etwas skeptisch gegenüber stand, akzeptierte er oft, was wir taten, und hatte uns zudem hin und wieder einen heißen Tipp gegeben, der uns auf die Spur schwarzmagischer Wesen gebracht hatte. Tanner war zudem ein Allround-Talent. Wenn einer mehr wusste, dann er.

Ich rief in seiner Dienststelle an und musste erfahren, dass er eine Woche Urlaub hatte.

»Was?«, rief ich.

Es folgte ein Lachen und erst dann die Antwort. »Ja, wir haben uns auch gewundert. Der Druck seiner Frau scheint einfach zu groß geworden zu sein.«

»Ist er denn verreist? Kann man ihn irgendwo erreichen?«

»Keine Ahnung, Mr. Sinclair, ob er verreist ist oder nicht. Es gibt eine Handynummer, und ich habe das Gefühl, dass er sogar angerufen werden will.«

»Bestimmt sogar. Haben Sie die Nummer zufällig parat?«

»Ja, habe ich.«

»Dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir die Zahlen durchgeben würden.«

»Ist das ein Notfall?«

»Immer. Beim Yard ist es stets ein Notfall.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Ich bekam die Zahlenkombination und schrieb sie auf. Dann hörte ich den Kollegen sagen: »Aber sagen Sie bitte nicht, von wem Sie die Nummer haben.«

»Auf keinen Fall. Jedenfalls herzlichen Dank.«

»Keine Ursache.«

Ich nickte Suko zu und lächelte. Ich konnte mir noch immer nicht vorstellen, dass der alte Eisenfresser Tanner in Urlaub gefahren war. Das war fast unmöglich. Tanner war doppelt verheiratet. Zum einen seit Urzeiten mit seiner Frau, zum anderen mit seinem Beruf, der auch seine Familie war.

Ich war gespannt darauf, wo ich ihn erwischte. Oder ob er überhaupt abnahm.

Die Nummer war gewählt. Der Ruf ging durch, und ich musste erst mal warten.

Und dann hörte ich ihn tatsächlich. Nur klang seine Stimme leise. Es waren auch andere Geräusche zu hören, die ich als Kratzen wahrnahm.

Ich stellte mich nicht erst groß vor, sondern fragte nur: »Geht es dir gut, Tanner?«

Pause. Jetzt überlegte er. Dann seine Stimme. »Nein, John, sag nicht, dass du es bist.«

»Doch, ich bin es. Und wo erwische ich dich?«

Die Verbindung wurde besser. Wahrscheinlich hatte Tanner den Platz gewechselt.

»Auf einem Schiff!«

»Was?«

»Ja, verflucht, ich hocke hier auf einem Kahn und komme nicht weg. Meine Frau hat die Kreuzfahrt gebucht. Wir hängen jetzt an der norwegischen Küste. Sie hat mich außer Gefecht gesetzt.«

Ich musste mir das Lachen verkneifen und konnte mir vorstellen, wie sehr Tanner litt.

»Oh, das tut mir aber leid.«

»Hör auf zu lügen. In Wirklichkeit lachst du dich doch krank.«

»Nun ja, so ganz unrecht hast du nicht. Aber ein bisschen Seeluft wird dir gut tun.«

»Danke für dein Mitgefühl.«

»Keine Ursache.«

»Aber deshalb hast du mich nicht angerufen.«

»Das ist richtig. Ich brache deine Hilfe, Tanner.«

»Ach, wo ich doch Urlaub habe.«

»Ich will auch nicht weiter stören, Tanner. Ich möchte nur wissen, ob du etwas über einen bestimmten Mann weißt. Er heißt Charlie Penn.«

Die Antwort erfolgte prompt. »Ha, ist dieser alte Spitzbube noch immer im Geschäft?«

Das hatte sich schon positiv angehört. »Dann kennst du ihn?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ach, er ist ein kleiner Fisch. Hat mehr Angst als Vaterlandsliebe. Aber er hat auch seine Ohren immer weit offen, und so haben wir einige gute Tipps von ihm bekommen.«

»Waren sie wertvoll?«

»Ja, man konnte etwas mit ihnen anfangen. Das gebe ich gern zu.«

»Na, das hört sich ja nicht schlecht an.«

»Und was hast du mit ihm zu tun?«, fragte Tanner.

»Nur noch indirekt, denn direkt geht nicht mehr. Der gute Charlie Penn ist tot.«

»Ach. Wurde er gekillt?«

»Ja. Und bei dem Toten fand man eine Nachricht, die an mich gerichtet war. Dabei habe ich ihn nicht gekannt, aber er kannte mich wohl. Oder hat von mir gehört.«

»Jetzt bin ich aber neugierig. Was hat er denn von dir gewollt?«

»Er warnte mich vor einer gewissen Laura. Angeblich sollte sie teuflisch, schön und giftig sein.«

»Sag nur.«

»Und jetzt würde mich interessieren, ob der Name Laura dir etwas sagt.«

»Nein, nicht sofort. Ich kenne zwar einige Lauras, aber eine solche ist mir noch nicht untergekommen.«

»Hatte ich auch kaum angenommen. Aber Charlie Penn wird sie gekannt haben. Und über ihn möchte ich mehr wissen. Genau deshalb habe ich dich angerufen.«

»Hoffentlich bist du nicht enttäuscht.«

»Aber bitte, Tanner. Bei deinem Gedächtnis.«

»Nun ja, ich werde mal kramen.«

»Tu das.«

Ich musste etwas warten, bis er sich wieder meldete. Zunächst sprach er von seiner Frau und davon, dass sie zum Glück nicht in der Nähe war.

Dann kam er wieder auf Penn zu sprechen.

»Wenn mich nicht alles täuscht und wenn die Dinge noch so liegen wie früher, dann könntest du dich mal in einem Pub umschauen. Eine Kneipe mit dem Namen Last Corner.«

»Sehr gut. Und wo finde ich die?«

»In Newington.«

»Mehr weißt du nicht?«

»Reicht das nicht?«

»Doch, doch«, sagte ich schnell.

»Jedenfalls muss er dort bekannt sein. Das war er zumindest früher immer. Du solltest dort nach ihm fragen.«

»Das werde ich tun.«

»Ich muss Schluss machen, John. Meine Regierung kommt. Ich habe ihr versprochen, nur Urlaub zu machen.«

»Dann wünsche ich dir noch ein paar schöne Tage auf dem Meer.« Den Satz hätte ich mir sparen können, er hörte ihn nicht mehr, und ich wandte mich Suko zu.

»Was sagst du?«

»Zwar kein Volltreffer, aber besser als nichts, meine ich.«

»Genau.«

Suko schüttelte den Kopf. »Der Name Last Corner sagt mir nichts. Dir vielleicht?«

»Auch nicht. Aber wir werden uns dort mal umsehen. Bestimmt erinnert man sich dort an den guten Charlie…«

***

Das ist nicht wahr! Das glaube ich nicht!

Es waren nur Gedanken. Sie aber kamen Jeff Speedman wie Schreie vor, die durch seinen Kopf zuckten. Er fühlte sich wie in einen Albtraum versetzt. Es war unglaublich, was auf dem Rücksitz seines Autos passierte. Die Frau dort wirkte wie in einen dichten Nebel eingehüllt, und dieser Dunst drang tatsächlich aus all ihren Poren. Ja, er fand den Weg durch die Körperöffnungen ins Freie.

Und dann nahm er noch den fremden Geruch wahr. Ammoniak.

Widerlich. Es war ein Geruch, der einen Menschen in die Flucht schlagen konnte. Doch fliehen konnte Jeff Speedman nicht. Er musste noch im Wagen bleiben. Die Tür öffnen und nach draußen stürmen, das war nicht drin.

Er hörte auch nichts. Nicht das leiseste Geräusch drang an seine Ohren.

Eigentlich hätte er ein Zischen hören müssen, das konnte er auch vergessen.

Und so starrte er halb auf seinem Sitz gedreht nach hinten. Er musste einfach hinsehen und bekam mit, dass die Frau immer mehr in diesem dichten Nebel verschwand. Wenn das so weiterging, würde sie bald nicht mehr zu sehen sein.

Noch hatte ihn das seltsame Zeug nicht erreicht. Trotzdem wedelte er mit beiden Händen vor seinem Gesicht herum. Er wollte der Frau klarmachen, dass er nicht…

»Sei ruhig!«

Die Stimme unterbrach seine Abwehrbewegungen. Aber er schaffte es, eine Frage zu stellen.

»Was ist das?«

»Gift!«

»Was? Wieso?«, keuchte er.

»Mein Gift.«

Jeff hatte die Antwort zwar gehört, konnte jedoch damit nichts anfangen.

Zudem wurde der Wagen weitergeschoben, hinein in die nächste Phase.

Vor der Frontscheibe tauchten die langen schmalen Filzbahnen auf. Sie erinnerten an die schwarzen Tentakel eines Kraken, die sich schweigend bewegten und nur gegen die Scheibe prallten und dabei auch über die Motorhaube glitten.

Es war das Vortrocknen des Fahrzeugs. Das Gebläse würde gleich darauf folgen.

Speedman hatte sich in den letzten Sekunden mehr als unwohl gefühlt.

Nun kam die Angst hinzu. Es war alles anders geworden. Es gab für ihn kein normales Entkommen. Er musste so lange warten, bis er die Waschstraße hinter sich gelassen hatte.

Das dauerte nicht mehr lange. Für ihn allerdings war die Zeit angehalten worden. Er fühlte sich aus der Normalität herausgerissen. Wenn alles stimmte, was ihm die Blonde gesagt hatte, dann war das, was aus ihrem Körper strömte, Gift.

Nicht für sie, sondern für ihn. Und der Gedanke, vergiftet zu werden, trieb die Angst noch stärker in ihm hoch. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er atmete nur noch röchelnd, und er starrte wieder nach hinten. Dort saß die Frau unbeweglich, eingehüllt in ihren Nebel. Sie lächelte, wobei der Dunst dieses Lächeln zu einem Grinsen verzerrte.

Für Jeff war sie nur noch eine böse Person, die seinen Tod wollte. Er fasste sich an den Hals. Noch immer schlugen die Filzbahnen gegen die Karosserie. Für ihn waren sie zu riesigen Fingern geworden, die ihn ins Totenreich zerren wollten.

Der Geruch verschwand nicht. Er stach in seine Nase. Jeff empfand ihn jetzt als ätzend. Er hatte ein Gefühl, als ob sich seine Schleimhäute auflösen würden.

Die Frau verschwand vor seinen Blicken. Er war nicht mehr in der Lage, überhaupt noch etwas wahrzunehmen. Er verfiel immer mehr, der Mund war weit aufgerissen. Dass die schwarzen Filzstreifen verschwanden, bekam er nicht mehr mit. Auf seinem Fahrsitz sackte er zusammen und bewegte sich nicht mehr.

Die Automatik schob den Audi weiter. Ein Gebläse sorgte dafür, dass die Karosserie getrocknet wurde. Dann erfolgte der Ruck. Jetzt lag es an dem Fahrer, den Motor anzustellen und das Auto auf den Hof zu fahren, wo starke Sauger darauf warteten, die Innenräume reinigen zu können.

Es gab keinen, der das Fahrzeug startete. Und so blockierte es die Ausfahrt.

Es dauerte nicht lange, bis ein Mitarbeiter erschien, um nachzuschauen.

Sein Gesichtssausdruck zeigte an, dass er alles andere als fröhlich war.

Er riss die Fahrertür auf und bekam große Augen.

Wäre der Fahrer nicht angeschnallt gewesen, so wäre er dem Mann entgegengekippt. So aber hing er in seinem Gurt wie eine leblose Puppe, Augen und Mund weit geöffnet.

Der junge Mitarbeiter erlitt den Schock seines Lebens. Er drehte sich um und rannte schreiend weg.

Eine blonde Frau hatte er nicht gesehen…

***

Last Corner - letzte Ecke!

Es war zu sehen, warum das Lokal so hieß, denn es war eine Eckkneipe.

Wir hatten uns kundig gemacht und das Ziel auch gefunden. Die Gegend war normal. Ältere Häuser, in denen es auch Geschäfte gab. Oft nur winzige Läden, in denen allerlei Kram verkauft wurde. Ich fragte mich, wie die Besitzer existieren konnten.

Die Hitze war an diesem Tag gnadenlos, obwohl die Sonne nicht auf die Stadt an der Themse niederstach. Ein dichter Dunstvorhang verbarg den Himmel. Das roch nach einem Gewitter.

Suko und ich hatte einen Parkplatz gefunden und gingen auf den Pub zu. Dessen Tür stand offen. So konnten wir einen Blick in das Innere werfen, in dem es alles andere als hell war. Es lag auch an den dunklen Scheiben, die das Licht abhielten.

Ich schob mich vor Suko in das Lokal hinein. Meine Augen gewöhnten sich schnell an das Halbdunkel. Ich sah eine lange Theke und dahinter einen Mann, der uns entgegenschaute. Er hatte seine Arme ausgebreitet und die Fäuste auf die Theke gestemmt. Bekleidet war er mit einem weißen Hemd, das flatterig seinen Körper umgab, der knochig aussah.

Die Haut zeigte eine ungesunde Röte.

Als wir vor der Theke anhielten, bemerkten wir das Glitzern in seinen Augen.

»Hier wird nicht gedealt, hier gibt es auch kein Falschspiel«, erklärte er uns.

Suko nickte. »Das haben wir auch nicht angenommen. Und deshalb sind wir nicht hier.«

»Und was will die Polizei dann von mir?«

Der Wirt hatte ein gutes Auge, das musste man ihm lassen.

Suko sagte: »Wir sind nicht einfach nur die Polizei, sondern kommen aus einem Gebäude, vor dem Scotland Yard steht.«

»Was soll das denn schon wieder?«

»Die Fragen stellen wir.«

»Auch gut.«

Ich hatte mich bisher rausgehalten und mich in der Umgebung umgeschaut.

Viele Gäste sah ich nicht. Nur vier Männer hielten sich hier auf.

Drei saßen an Tischen und schauten uns an. Ein Vierter hockte an der Theke und las Zeitung.

»Wollen Sie was trinken?«

Das wollten wir und entschieden uns für Mineralwasser. Der Wirt nickte.

Er stellte uns zwei geöffnete kleine Flaschen hin und ebenfalls zwei Gläser.

»Und weshalb sind Sie hier?«

Ich stellte die nächste Frage. »Wie heißen Sie?«

»Milton. Einfach nur Milton.«

»Sehr schön.«

Er grinste uns an. »Kann ich denn mal Ihre Ausweise sehen?«

»Gern.« Ich lächelte zurück. »So sicher sind Sie sich doch nicht - oder wie?«

Er hob die Schultern. »Man kann nie wissen.«

Wir zeigten ihm unsere Ausweise.

»Können wir nun zur Sache kommen?«

»Immer doch.«

»Gut, Mr. Milton. Es geht nicht um Sie und auch nicht um Ihren Pub hier. Es geht uns um einen Ihrer Gäste. Er heißt Charlie Penn. Was sagt Ihnen dieser Name?«

»Hm.« So lautete seine erste Antwort.

Wir kannten das Spiel. Milton wollte Zeit gewinnen und so tun, als wüsste er von nichts.

Suko sagte: »Wir haben gehört, dass er hier Stammgast sein soll.«

»Kann sein.«

Suko runzelte die Stirn. Ein Zeichen, dass ihm die Antwort nicht gepasst hatte. Er ließ noch einige Sekunden verstreichen, dann fuhr er den Wirt hart an.

»Wenn Sie nicht den Mund aufmachen, wir können auch anders. Wenn es sein muss, stellen unsere Kollegen Ihren Laden auf den Kopf. Da können Sie noch so harmlos tun, wir finden immer etwas. Es ist für Sie bestimmt besser, wenn Sie reden.«

»Und weiter?«, fragte er.

»Was ist mit Charlie Penn?«

Milton nickte. »Ja, er ist Stammgast hier.«

»Wunderbar. Und was wissen Sie noch von ihm?«

»Dass er hier in der Nähe wohnt.«

»Die genaue Adresse!«, forderte Suko.

Da musste der Mann erst nachdenken. Er gab sie uns dann bekannt und sprach weiter über seinen Gast.

»Hören Sie, Charlie ist okay. Der hat seine Rechnung immer bezahlt. Er hat hier keinen Stress gemacht. Gäste wie ihn wünscht man sich einige.«

»War er oft hier?«, fragte ich.

»Ja, manchmal jeden Abend.«

»Auch mit Laura?«

Meine Frage hatte ihn überrascht. Er trat einen kleinen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Wen meinen Sie denn mit Laura?«

»Eine Frau.«

»Klar.« Milton kratzte an seinem Kinn. »Aber ich habe keine Laura hier gesehen.«

»War er denn mal in Begleitung hier?«

»Nie mit einer Frau.«

Ich blieb am Ball. »Und er hat auch nie von ihr gesprochen. Oder?«

»Davon habe ich nichts gehört. Charlie hatte andere Themen. Eigentlich nur eines.«

»Und worum ging es da?«

Milton hob die Schultern. »Charlie war ein Zocker, verstehen Sie? Er hat immer gewettet. Egal, auf was und auf wen. Zudem waren Pferde seine Leidenschaft. Er war der Typ mit den todsicheren Tipps. Frauen spielten in seinem Leben keine Rolle. Zumindest hatte er keine am Hals, wie er sich immer ausdrückte. Auch keine Laura. Aber warum fragen Sie mich? Wenden Sie sich doch an ihn.«

»Das geht leider nicht mehr«, sagte Suko.

»Warum nicht?«

»Charlie ist tot!«

Das war auch für den Wirt eine Überraschung. Beide sahen wir, dass er erbleichte. Er griff nach einem Tuch und trocknete seine Stirn. Er musste einige Male ansetzen, um sprechen zu können.

»Habe ich richtig gehört? Er ist tot?«

»Haben Sie.«

Milton brauchte jetzt einen Schluck und goss Whisky in ein Glas. Aus leicht fiebrigen Augen schaute er uns nach dem Drink an.

»Das verstehe ich nicht. Ich meine - hat man ihn denn umgebracht? Da Sie von der Polizei sind, muss ich davon ausgehen. Sonst wären Sie ja nicht hier - oder?«

»Ja, er wurde ermordet, und wir suchen den Mörder.« Suko lächelte kalt.

»Es kann auch eine Mörderin sein.«

»Ach. Diese Laura?«

»Gut gefolgert.«

Milton überlegte. Er verkrampfte sich leicht, rang nach Luft und hob seine knochigen Schultern an. »Ich würde alles sagen, wenn ich etwas wüsste, aber über eine Laura weiß ich nichts. Er hat den Namen niemals erwähnt.«

Ich runzelte die Stirn. »War er denn tatsächlich ein Einzelgänger, oder hatte er Freunde?«

»Keine Ahnung. Zu mir kam er immer allein. Ich glaubte, dass er von Beruf Zocker war. Über andere Themen haben wir nie gesprochen. Mehr kann ich nicht sagen.«

Das war wenig. Aber so etwas Ähnliches hatten wir uns schon gedacht.

Zumindest kannten wir jetzt die Adresse des Toten. Er wohnte in der Nähe, und dort wollten wir uns umschauen.

Milton hatte sich wieder gefangen und fragte: »Haben Sie denn keinen Verdacht?«

»Noch nicht«, gab Suko zu. »Und Sie wissen auch nicht, ob er Feinde hatte?«

»Hier nicht.«

Es hatte keinen Zweck, wenn wir uns noch weiter mit ihm unterhielten.

Eine Frage musste ich trotzdem noch loswerden. »Hatte Charlie Penn denn Freunde? Oder Menschen, mit denen er sich gut verstand?«

Der Wirt überlegte kaum. »Nicht, dass ich wüsste. Er war immer allein hier. Er hat niemanden mitgebracht. Nur habe ich mich einmal über eine seiner Bemerkungen gewundert. Ich habe sie bis heute nicht verstanden.«

»Na, dann raus damit.«

Milton starrte mich an. Dann sagte er leise: »Er hat mal von einem Gift der Hölle gesprochen.«

»Oh, das ist ungewöhnlich.«

»Dachte ich auch.«

»Haben Sie denn nachgehakt?«

Er verzog den Mund. »Ja, das habe ich. Charlie hat nur die Schultern angehoben und gemeint, dass man Gift auch wunderbar verpacken kann.«

»Was hat er damit gemeint?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Kann er Laura damit gemeint haben?«

Der Wirt verdrehte die Augen. »Was weiß ich? Hören Sie doch mit dieser Laura auf. Ich kenne sie nicht. Ehrlich.«

»Sind Sie denn nicht neugierig geworden?«

»Nein. Und wenn, ich hätte nicht nachgefragt.«

»Gut«, sagte Suko. Das Wasser war in unseren Mägen verschwunden, und Suko zahlte die Rechnung. Viel hatten wir nicht herausgefunden.

Mal schauen, ob uns eine Durchsuchung der Wohnung des Toten weiterbrachte.

Suko hatte das Geld auf die Theke gelegt. Der Wirt nahm es nicht an. Er schaute zwischen uns hindurch auf die offene Tür, und sein Blick war so verändert, dass auch wir neugierig wurden.

Zugleich drehten wir uns um.

In der offenen Tür stand eine Frau!

***

Wenn eine Frau ein Lokal betritt, ist das normalerweise kein besonderes Ereignis. In diesem Fall schon, sonst hätte der Wirt nicht so erstaunt geschaut.

Sie war es zudem wert, angeblickt zu werden, denn was wir da sahen, das hatte schon Klasse.

Die Frau war recht groß. Sie trug ein gelbes, schulterfreies Sommerkleid.

Es endete in Kniehöhe und ließ viel von ihren Beinen sehen.

Sie war einfach da. Und sie machte auf uns den Eindruck, als hätte sie sich verlaufen. Die anderen Gäste hatten sie ebenfalls gesehen und saßen starr auf ihren Plätzen.

Das blonde Haar hatte die Frau nach hinten gekämmt. Am Stirnansatz zeigte es einen rötlichen Schimmer, den wir auch an den Augenbrauen sahen. Sie stand noch im Hellen und machte den Eindruck, als ob sie ihren Auftritt genießen würde.

»Kennen Sie die Frau?«, fragte ich leise.

»Nein«, flüsterte Milton zurück. »Aber die hat Klasse, das sage ich als Kenner.«

Wir wollten ihm nicht widersprechen und waren gespannt, wie sich die Frau verhalten würde. War sie nur gekommen, um einen Blick in den Pub zu werfen, um danach wieder zu verschwinden, oder gab es andere Gründe?

Noch tat sie nichts. Bis sie sich einen Ruck gab, sich aber nicht umdrehte, sondern den Pub betrat.

Man konnte ihre Bewegungen schon als Schreiten bezeichnen. Zudem war beim Auftreten kein Geräusch zu hören. Diese Person schien auf den Tresen zuzugleiten.

Keiner sprach. Auch Suko und ich waren nur Beobachter.

Bis zur Theke ging sie vor und blieb dort stehen. Allerdings nicht in unserer Nähe. Es gab schon einen Abstand zwischen uns.

Milton hatte sich wieder gefangen und kam seiner Aufgabe als Wirt nach.

Er versuchte freundlich zu sein und fragte mit leicht heiserer Stimme: »Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«

»Geben Sie mir eine Flasche Bitter Lemon und ein Glas.«

»Gern. Sofort.«

Um uns kümmerte sich die Blonde nicht. Sie drehte nicht mal den Kopf und schaute stur nach vorn.

Der Wirt beeilte sich, die Bestellung auszuführen. Die Frau wartete. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Obwohl Suko und ich nicht direkt neben ihr standen, nahmen wir schon etwas wahr. Ein eigenartiger Geruch ging von ihr aus. Und das war nicht der Duft eines Parfüms. Was da in meine Nase stieg, passte einfach nicht zu ihr, und wenn ich ehrlich war, erinnerte er mich mehr an einen Stall oder etwas in diese Richtung.

Auch Suko schnüffelte und flüsterte: »Riechst du was?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich habe noch keine Ahnung. Aber normal ist das nicht.«

»Genau.«

Wir hatten leise gesprochen und waren von dem neuen Gast auch nicht gehört worden. Die Frau nahm ihr bestelltes Getränk entgegen, goss ihr Glas voll und trank einen kräftigen Schluck der leicht prickelnden Flüssigkeit.

Als sie das Glas wieder abstellte, konzentrierte sie sich auf den Wirt, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte sie.

»N… nein …«

»Hat er nie von mir gesprochen?«

»Wen meinst du?«

»Einen Gast!«

Suko und ich hatten alles gehört. Ich für meinen Teil und sicherlich auch Suko hatten wohl das Gefühl, dass sich hier etwas anbahnte, das auch uns was anging.

Milton hob die Schultern an. »Ich verstehe nicht. Außerdem, wer sind Sie eigentlich?«

Die Antwort erfolgte prompt, und sie überraschte auch uns.

»Ich bin Laura…«

***

Nicht nur der Wirt hielt den Atem an, auch Suko und ich holten keine Luft mehr. Das war also Laura, die Frau, die wir gesucht hatten. Plötzlich war sie erschienen, und sie kam mir nicht eben vor, als wäre sie von Himmel gefallen. Ihr Auftritt, ihr gesamtes Auftreten, das war mir vorgekommen wie eine Inszenierung, und ich war mir sicher, dass Suko ebenso dachte.

Sie stand hier an der Theke, schaute den Wirt an und warf Suko und mir keinen Blick zu. Auch weiterhin blieb nur der Wirt für sie interessant, und sie fragte ihn: »Warum sagst du nichts?«

»Was? Wieso? Weiß nichts…«

»Ach? Tatsächlich?«

»Ja, so ist das.«

»Hat Charlie denn nie von mir gesprochen?«

Milton zog ein zweifelndes Gesicht. »Meinen Sie von einer Laura?«

»Genau.«

»Nein, das hat er nicht. Niemals. Er - er - war irgendwie neutral, verstehen Sie? Frauen waren für ihn nicht mehr interessant, habe ich zumindest gemeint.«

»Und weiter?«

Milton wand sich. Er hatte große Probleme, sich zu artikulieren. Er fand nicht die richtigen Worte. Vielleicht wollte er sie auch nicht aussprechen, bis er sich schließlich einen Ruck gab und flüsterte: »Er ist tot.«

Laura schaute ihn scharf an. »Stimmt das auch?«

Der Blick gefiel Milton nicht. Er bewegte sich leicht nervös und trat von einem Fuß auf den anderen. Bis ihm einfiel, dass es da noch zwei Menschen gab, die sich bisher nicht eingemischt hatten und die von der Frau auch noch nicht angesprochen worden waren.

»Sie können die beiden Männer fragen.«

»Ach ja?« Laura ließ die beiden Wörter ausklingen. Sie drehte sich leicht nach links. Jetzt schaute sie Suko und mich an.

»Sie wissen mehr über ihn?«

Ich übernahm die Antwort. »Kommt ganz darauf an, was Sie wissen wollen.«

»Ist er denn tot?«

Ich nickte.

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

Jetzt sprach Suko. »Da musste uns niemand sagen. Wir haben ihn selbst tot in einem Hotelzimmer auf dem Bett liegen sehen. Da war nichts mehr zu machen.«

Sie nickte. Dann trank sie ihr Glas leer. Sie runzelte die Stirn und wirkte wie eine Person, die noch über etwas nachdenken musste. Schließlich fragte sie: »Wie ist er denn ums Leben gekommen?«

Ich hob die Arme an. »Das wissen wir nicht. Es wird sich noch herausstellen.«

»Dann sind Sie von der Polizei?«

»Ja. Scotland Yard.«

»Und was suchen Sie hier?«

Ich lächelte und schüttelte zugleich den Kopf. »Es gibt gewisse Dinge, die man als Dienstgeheimnisse bezeichnet. Wir sind nicht da, um Antworten zu geben. Wir stellen Fragen. Und das werden wir auch jetzt an diesem Ort tun.«

»Sie meinen mich?«

»Wen sonst?«

Täuschte ich mich oder veränderte sie ihre Haltung? Plötzlich war ihr eine gewisse Spannung anzumerken. Sie hatte die Augen leicht verengt, ihr Blick war lauernd geworden, und sie fragte mit leiser Stimme: »Was wollen Sie denn wissen?«

»Es gibt da etwas, das wir bei dem toten Charlie Penn festgestellt haben.«

»Interessant.« Sie legte ihren Kopf leicht zur Seite. »Darf ich wissen, um was es sich handelt?«

»Natürlich. Um den Geruch!«

Zuckte sie zusammen? Hatte ich sie mit meiner Antwort aus der Fassung gebracht? Ich wusste es nicht genau.

Jedenfalls schluckte sie hart und ging etwas zurück, was mich wunderte.

Suko dachte ebenso. »Ich denke, du hast deine Hand in eine offene Wunde gelegt.«

Laura stand wieder still. Milton war nicht mehr interessant für sie. Jetzt kümmerte sie sich um uns, denn sie war plötzlich sehr neugierig geworden.

»Von welchem Geruch reden Sie da?«

Suko gab die Antwort. »Es war kein normaler, das vorweg. Wir haben an eine Chemikalie gedacht. An Ammoniak. Nicht gerade erhebend, finde ich. Das ist alles andere als ein Parfüm.«

»Ja, ja«, murmelte Laura und setzte eine Frage nach. »Und diesen Geruch haben Sie bei dem Toten wahrgenommen.«

Ich deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Genau. Und jetzt glauben wir, dass auch Sie diesen Geruch ausströmen. Zwar sehr schwach, aber durchaus wahrnehmbar.«

Ich hatte etwas gesagt, was der Wahrheit entsprach. Und diese Wahrheit gefiel ihr ganz und gar nicht. Laura machte plötzlich einen nervösen Eindruck auf uns. Zwar blickte sie uns weiterhin an, aber mit der Ruhe war es bei ihr vorbei. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, griff dann nach ihrem Glas, sah, dass es leer war, und so stellte sie es wieder zurück auf den Tresen.

Ob uns ihr Verhalten gefiel oder nicht, war nicht wichtig. Es war schon als Zufall zu bezeichnen, dass wir beim ersten Nachforschen hierher geraten waren und nun einer Person gegenüberstanden, die möglicherweise etwas mit dem Tod Charlie Penns zu tun hatte.

Wie hatte noch die Botschaft gelautet?

Schön, teuflisch und giftig!

Trafen diese Eigenschaften auf Laura zu? Schön war sie. Giftig? Da hatte ich meine Probleme, aber ich dachte an den Geruch, denn Ammoniak war nicht eben ein Parfüm.

Blieb der Begriff teuflisch.

Dazu konnte ich noch nichts sagen. Es war möglich, aber mir fehlten die Beweise.

Laura räusperte sich. Ihre Sicherheit hatte sie verloren. Sie wirkte jetzt wie eine Person, der man auf die Spur gekommen war und die jetzt Probleme mit einer Erklärung hatte.

Plötzlich lächelte sie uns an. Es war ein sehr starres Lächeln. Es hätte auch zu einer Steinfigur gepasst. Nur die Stimme nicht, die Suko und ich hörten.

»Sie entschuldigen mich für einen Moment.«

»Bitte, wir wollen Sie nicht festhalten«, sagte Suko.

Eine schnelle Drehung folgte. Ich hatte den Eindruck, als wollte sie so rasch wie möglich von uns weg. Wäre sie zur Tür gelaufen, hätten wir sie verfolgt, aber Laura schlug den Weg zu den Toiletten ein und war gleich darauf verschwunden.

Es schien, als hätte jemand eine Decke weggezogen, die über der Wirklichkeit gelegen hatte. Plötzlich war die Normalität wieder da. Die Gäste an den Tischen sprachen miteinander. Der Mann an der Theke bestellte ein neues Bier, und auch der Wirt sah aus, als wäre er aus einem Traum erwacht. Er schüttelte den Kopf und wischte dabei mit dem Handrücken über seine Stirn.

Er sprach uns an. »Komisch. Ich hatte das Gefühl, irgendwie weggetreten zu sein.«

»Laura ist eine schöne Frau.«

»Das habe ich gesehen. Nur erklärt das nicht meine Reaktion. Ist schon seltsam.« Er wandte sich wieder seiner Zapf anläge zu, und ich sah Sukos Blick auf mich gerichtet.

»Er hat recht, John.«

Ich hob die Augenbrauen und fragte leise: »Nur seltsam?«

»Nein. Da ist noch etwas anderes.« Er sprach das Thema direkt an.

»Hast du nichts gespürt?« Mit dem Zeigefinger wies er auf meine Brust und meinte damit das Kreuz.

»Es hat nicht reagiert.«

»Beruhigt dich das?«

»Irgendwie nicht.« Ich sprach wieder den Wirt an, der weiterhin Bier zapfte.

»Kann man von der Toilette aus verschwinden? Gibt es dort ein Fenster?«

»Ich - ich - klar, das gibt es.« Er holte Luft. »Glauben Sie denn, dass sich die Blonde aus dem Staub machen will?«

»Wir werden es sehen.«

»Komisch war sie schon. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Das war alles sehr seltsam. Ich fühlte mich wie weggetreten.« Er lachte. »Na ja, da war auch noch dieser komische Geruch.«

»Und?«

»Ich fand ihn schlimm.«

»Sie haben ihn zuvor nie wahrgenommen?«

»Zumindest nicht bewusst.«

»Demnach auch bei Charlie Penn nicht?«

»Genau.«

Es wurde Zeit für uns, dass wir gewissen Dingen auf den Grund gingen.

Die Frau war ein Rätsel, und wir wollten versuchen, es zu knacken. Der Weg zu den Toilettenräumen war nicht zu verfehlen. Wir mussten eine Tür aufziehen und gelangten in den üblichen Flur, der zu den Toiletten führte. Da waren die Wände gekachelt, und schon bald sahen wir drei Türen.

Eine führte zu den privaten Räumen des Wirts. Eine zweite konnten wir auslassen, und auf der dritten stand das Wort Ladies.

Suko hatte schon die Hand auf die Klinke gelegt. Ich hinderte ihn nicht daran, die Tür zu öffnen, und das tat er sehr leise, denn wir wollten jedes Geräusch vermeiden.

So schlichen wir über die Schwelle und gelangten in einen kleinen Vorraum mit einem Waschbecken. Wer zur Toilette wollte, musste durch einen offenen Durchgang gehen. Da konnte er sich dann eine der beiden Kabinen aussuchen. Ein Fenster gab es auch. Es war geschlossen und zudem noch mit einem Gitter gesichert.

Aber das war es nicht, was uns störte. Es gab etwas anderes, und das war der dünne Nebel, der über einer der beiden Toilettentüren hinweg quoll.

Suko schaute mich an.

Ich blickte ihm ins Gesicht.

»Verstehst du das, John?«

»Nein, noch nicht.«

Wir handelten nicht, sondern beobachteten, was weiterhin geschah. Es veränderte sich nichts, nur die Luft wurde immer schlechter. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass ihr immer mehr Sauerstoff entzogen wurde, und das war natürlich für ein normales Atmen nicht gut. Hinzu kam der Geruch nach Ammoniak, der noch stechender geworden war.

Beide hatten wir Mühe, ein Keuchen zu unterdrücken.

Wir wussten, hinter welcher Tür wir Laura suchen mussten. Ich wollte mich auf den Weg machen und ging dabei davon aus, dass dieser Nebel uns größere Probleme bereiten würde. Noch waren wir einigermaßen in Form und konnten uns…

Meine Gedanken brachen ab.

Die Tür brauchten wir nicht mehr zu öffnen. Sie wurde von innen her aufgestoßen.

Im Ausschnitt zeigte sie Laura, und sie bot ein Bild, mit dem wir in unseren kühnsten Träumen nicht gerechnet hätten…

***

Laura dampfte!

Das war unser erster Eindruck. Aber dieser Dampf oder Nebel stammte nicht aus der Kabine, es lag an der Frau selbst, denn sie produzierte den Nebel. Sie war einen Schritt nach vorn gegangen und stand jetzt vor der Tür. Die Arme hatte sie abgespreizt, und so sahen wir, dass der Nebel oder der Dampf aus ihren Poren strömte und über die Haut rann.

Da gab es keine Stelle an ihrem Körper, die verschont geblieben wäre.

Sogar aus den Poren im Gesicht stieg dieser Dampf. Lautlos, stark riechend, und immer wieder Naschschub bekommend. Sie selbst war nur noch als blasser Schemen zu sehen.

Der Dunst wusste offensichtlich genau, welchen Weg er zu nehmen hatte.

Suko und ich waren das Ziel. Zwischen uns baute er eine regelrechte Wand auf, und aus diesem Dunst hervor hörten wir Lauras Stimme.

»Es ist das Gift der Hölle, versteht ihr? Es ist in mir. Es macht mich stark. Ich bin durch das Gift unbesiegbar, das werdet auch ihr merken, wenn ihr es noch könnt.«

Den letzten Teil des Satzes hatte sie nicht grundlos gesagt, denn beide spürten wir, dass es uns alles andere als gut ging. Es war nicht mehr möglich, normal Luft zu holen. Der Geruch nach Ammoniak blieb, und ich merkte, dass ich anfing zu schwanken.

Sie sprach uns noch einmal an. Für mich war ihre Stimme sehr weit entfernt, und das war auch alles andere als normal.

»Ich bin das Gift. Ich bestimme, wer stirbt und wer nicht. Jetzt seid ihr an der Reihe.«

Als ich das letzte Wort hörte, knickten mir die Beine weg. Ich wollte nach meiner Pistole greifen, doch da verließen mich die Kräfte.

Und dann konnte ich die Luft nicht mehr einatmen. Meine Kehle war wie zugeschnürt.

Dann kippte ich um.

Ob ich auf den Boden aufschlug, war mir nicht bewusst. Alles in mir schrie nach Luft, die ich nicht bekam, und zugleich schoss ein gewaltiger Druck durch meinen Kopf, und wenig später merkte ich nichts mehr…

***

Suko sah die Gestalt kommen. Sie trat nicht aus dem Nebel hervor. Sie war es, die den Nebel produzierte. Er steckte in ihr. Und das musste Suko akzeptieren, ohne jedoch eine Erklärung dafür zu finden. Er wollte etwas dagegen tun, aber auch er merkte, dass er keine Luft mehr bekam. Noch ein letztes Mal hatte er tief einatmen können und so einiges an Sauerstoff in sich hineingepumpt.

Er wollte seine Beretta ziehen, um die Frau aufzuhalten. Das änderte er, denn er sah, dass es seinem Freund John Sinclair schlecht ging. Er hatte die Luft nicht anhalten können und diesen gefährlichen Nebel eingeatmet. Jetzt war er am Ende seiner Kräfte, denn die Beine knickten ihm weg, und er konnte sich nicht mehr halten.

John fiel nach vorn.

Suko ging es etwas besser. Nur musste er seinen Plan ändern. Auf keinen Fall wollte er, dass sein Freund mit voller Wucht auf den Boden schlug. In diesem Fall war ihm auch Laura egal, und noch immer die Luft anhaltend, drehte er sich nach rechts, ging einen Schritt weit und fing den Körper seines Freundes auf.

Es war ihm egal, was Laura vorhatte. Für ihn zählte allein, dass er John so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone brachte, und dabei musste er auch an sich denken, denn allzu lange konnte er die Luft nicht mehr anhalten.

Der starre Körper des Geister Jägers lag auf seinen ausgestreckten Armen. Zum Glück stand die Tür zum Flur hin offen, und so trug er den leblosen Körper über die Schwelle in den Gang. Hier herrschte die Normalität vor, in dieser Umgebung konnte er wieder Luft holen, und er hoffte, dass es auch für John reichte.

Suko zerrte den steifen Körper seines Freundes bis nahe an die Ausgangstür. Dort ließ er ihn liegen, sorgte durch starkes Atmen selbst für genügend Luft und ging den Weg zurück.

Diesmal hatte er die Beretta gezogen. Er wollte dem Horror ein Ende machen. Diese Frau hatte vom Gift der Hölle gesprochen, und das konnte er nicht akzeptieren.

Dieser widerliche Ammoniakgeruch wies ihm den Weg. Suko maß ihm eine besondere Bedeutung zu, ohne sich allerdings darüber klar zu sein, was tatsächlich dahintersteckte.

Er schaute in den Raum mit den Kabinen. Der seltsame Nebel hatte an Dichte verloren. Er war noch vorhanden, sah jetzt allerdings sehr dünn aus, und man musste schon zweimal hinschauen, um ihn zu sehen.

Laura entdeckte er nicht mehr, was Suko kaum glauben wollte, denn er hatte nicht gesehen, dass sie den Raum verlassen hatte. Durch das Fenster hätte sie nicht entkommen können.

Suko trat einen Schritt vor. Er nahm den Geruch jetzt intensiver wahr und hielt sicherheitshalber den Atem an. Als er nach links schaute, entdeckte er ein Phänomen. Es war nicht normal zu erklären, aber es war vorhanden.

Dort gab es noch immer den Nebel. Sogar etwas verstärkt, aber jetzt hatte er eine Form oder einen Umriss angenommen, und der sah aus wie die Gestalt einer Frau. Laura?

Für Suko gab es keine andere Erklärung. Er wollte auf sie zugehen und überlegte auch, ob es sich lohnte, auf diesen Umriss zu schießen. Das konnte er vergessen, denn der Umriss löste sich nun gänzlich auf, als wäre er von einem Windstoß erfasst worden.

Danach gab es nichts mehr, denn auch die letzten Nebelreste verschwanden.

Selbst der Geruch zog sich wieder zurück. Suko hatte keine Chance mehr, etwas zu unternehmen.

Er zog sich wieder zurück. Im Gang lag sein Freund John Sinclair noch immer bewegungslos.

Um ihn wollte er sich zuerst kümmern. Dann würde man weitersehen.

Das hoffte er zumindest…

***

Etwas klatschte in mein Gesicht. Mal rechts, dann wieder links. Obwohl ich noch nicht völlig da war, spürte ich die Feuchtigkeit, und allmählich kehrte ich zurück in die Wirklichkeit.

Ich riss die Augen auf, ohne etwas Genaues erkennen zu können. Was ich sah, war in einem leichten Dunst verschwunden, in dem sich allerdings gewisse Umrisse zeigten, die ich noch nicht genau erkennen konnte. Ich hatte genug mit meiner Atmung zu tun.

Noch immer war der stechende Geruch vorhanden, der mir die Erinnerung zurückgab, aber als ich nach Luft schnappte, da war ich in der Lage, normal zu atmen, und das vertrieb die Schatten der Erinnerung.

»Willst du dich noch länger ausruhen, Alter? Ich denke, das reicht jetzt…«

Es war Suko, der mich angesprochen hatte. Das wiederum sagte mir, dass ich mich nicht in einer anderen Welt befand.

Inzwischen hatte sich auch mein Blick geklärt. Zudem merkte ich, dass ich lag, denn Sukos Gesicht schwebte über mir, als wäre er der gute Engel, der sich aus seinem Reich in die Tiefe begeben hatte, um mich zu beschützen.

Ich wollte es ihm leicht machen und ihm eine Antwort geben. Das war leider nicht möglich, denn irgendwas war mit meiner Kehle los. Es gelang mir nur ein Krächzen.

»Aha.« Suko grinste. »Der Herr ist wieder unter den Lebenden.«

»So ähnlich.« Diesmal hatte ich sprechen können, auch wenn ich kaum zu verstehen war.

»Ich hole dir was zu trinken.«

»Ja«, krächzte ich.

Suko verschwand. Mein Zustand verbesserte sich immer mehr. Ich wusste jetzt, wo ich lag. Und zwar auf dem Boden, und meine Umgebung kam mir auch nicht unbekannt vor, auch wenn ich den Pub jetzt aus einer anderen Perspektive sah.

Zum Aufstehen war ich noch zu schwach. Das Liegen tat mir gut. Erst als Suko mit dem Wasser kam, richtete ich mich auf, wobei mir mein Freund half.

Ich blieb sitzen, trank das Glas leer, und es ging mir noch besser, beinahe war es schon wieder normal, sodass ich keinesfalls daran dachte, in dieser Haltung zu bleiben.

Ich streckte eine Hand aus, und Suko verstand die Geste. Er griff zu.

Dann zog er mich in die Höhe, wobei ich noch ein zittriges Gefühl in den Beinen spürte. Aber ich stand, trainierte meine Atmung und setzte mich danach auf einen Stuhl.

»Noch ein Glas?«

»Gern.«

Suko ging wieder zur Theke. Hinter ihr stand Milton und konnte nichts sagen. Er schaute nur nach vorn. In seinem Gesicht regte sich nichts.

Was er da mitbekommen hatte, war für ihn kaum zu fassen gewesen, obwohl ihm der eigentliche Horror entgangen war.

Suko bekam von ihm frisches Wasser. Den nächsten Schluck nahm ich auf dem Stuhl sitzend, und ich merkte, dass es meiner Kehle wieder besser ging. Hoffentlich auch der Stimme. Das testete ich einen Moment später.

Ja, sie klang fast normal, als ich fragte: »Was ist genau passiert?«

Suko ließ sich auf den Stuhl direkt neben mir fallen. »Du bist weggetreten.«

»Das weiß ich selbst.«

»An was erinnerst du dich denn?«

Ich dachte einen Moment nach. Ich erzählte von der Frau und von diesem Nebel, der aus ihrem Körper gedrungen war. Dabei war mir die Luft zu knapp geworden, sodass mich die Kräfte verlassen hatten und ich mich nicht mehr hatte auf den Beinen halten können.

»Stimmt, John. Du bist gefallen. Aber ich habe dich im letzten Moment abfangen können.«

»Danke.« Dann schüttelte ich den Kopf. »Wie war das denn möglich? Du bist doch in meiner Nähe gewesen und hast das Zeug ebenfalls einatmen müssen.«

»Weniger als du.«

»Und warum?«

»Ich habe den Atem länger anhalten können, das ist alles. Dann habe ich dich hierher in die Kneipe geschafft.«

»Und was war mit dem Nebel und dieser Laura?«

»Beide verschwunden.«

Ich schüttelte leicht den Kopf. So richtig konnte ich es nicht glauben.

»Einfach so?«

»Ja, das kann man sagen. Der Nebel löste sich auf, und das Gleiche geschah mit Laura. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

Ich musste darüber nachdenken. Da löste sich der Nebel auf und die Person, die ihn produziert hatte, ebenfalls. Diese Tatsache war nicht so leicht zu verkraften, und ich stellte mir die Frage, was dahintersteckte und wie das möglich war.

Da ich laut gesprochen hatte, nickte Suko und sagte: »Das wüsste ich auch gern.«

»Und nicht nur das«, murmelte ich.

»Was meinst du denn?«

»Ach, ich denke an den Geruch. Nein…«, ich verbesserte mich, »… an den Gestank. Er war scharf und ätzend. Es hat nach Ammoniak gerochen. Das ist ein Problem und zugleich ein Hinweis.«

»Worauf?«

»Auf diese Laura und deren Herkunft. Ich kann es einfach nicht anders sehen. Das Übel hat mit diesem Geruch angefangen. Er hat etwas zu bedeuten. Nur fällt mir nicht ein, was.«

»He, hört sich das an, als wäre dir dieser Geruch nicht ganz unbekannt?«

»Ja, du wirst es kaum glauben und…«

Suko unterbrach mich. »Hast du ihn schon mal gerochen?«

»Nein.«

Er winkte ab. »Na denn…«

»Moment, sag das nicht. Ich habe ihn zwar nicht wahrgenommen, aber er ist mir trotzdem nicht unbekannt.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist ganz leicht, Suko. Hin und wieder beschäftige ich mich mit einer bestimmten Literatur. Ich lese gewisse Dinge, die sich um unseren Job drehen. Und ich glaube, dass mir bei einem Bericht etwas aufgefallen ist.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Ich habe einen Artikel gelesen, da ging es um Engel und Dämonen. Der Autor schrieb über Gerüche. Er ging davon aus, dass Engel zu riechen sind. Auch wenn sie unsichtbar sind, geben sie einen Duft ab. Mal nach Veilchen, mal nach Rosen. Mit dieser Meinung steht der Autor nicht allein. Aber er hat auch von anderen Düften oder Gerüchen geschrieben. Damit meinte er die Gegenseite.«

»Dämonen?«

Ich schlug kurz auf den Tisch. »Genau. Er schrieb davon, dass auch Dämonen einen Geruch abgeben. Nicht alle, aber einige schon. Seiner Meinung nach kann man das Böse riechen, wenn es sich einem Menschen nähert. Er hat den Geruch als sehr stechend beschrieben.«

»Ammoniak!«

»Genau.«

Suko wollte etwas sagen, legte allerdings eine kurze Pause ein. »Und du glaubst diesem Bericht?«

»Wir haben es doch selbst erlebt.«

»Okay, dann ist diese Laura eine gefährliche Dämonin, die ihren Geruch abstrahlt.«

»Ja.«

Suko fuhr fort. »Und aus deren Körper zugleich ein Nebel steigt, der Menschen den Atem raubt. Das kann man so sagen - oder?«

»Charlie Penn hat es erwischt, und mich hätte es beinahe auch umgebracht. Eigentlich einfach die Lösung.«

»Dann nimmst du sie als Wahrheit hin?«

»Vorläufig zumindest.«

»Gut. Aber wir brauchen mehr Informationen. Wer könnte sie uns geben? Vielleicht der Autor des Buches, auf das du dich berufst?«

Ich lachte.

»He, was ist los?«

Lässig winkte ich ab. »Den Autor kannst du vergessen. Der ist längst verstorben. Das Buch ist im neunzehnten Jahrhundert von einem Mönch geschrieben worden. Ich habe es vor Jahren auch nur durch Zufall auf einem Flohmarkt entdeckt.«

»Und? Hast du es nicht mehr?«

»Nein, habe ich nicht. Es ist irgendwie weggekommen, aber die Beschreibung der Gerüche habe ich nicht vergessen. Dieser Ammoniakgestank ist der Geruch der Hölle oder der Dämonen, das klingt für mich besser. Und so haben wir es bei Laura mit einer Dämonin zu tun, die eine menschliche Gestalt angenommen hat.«

Suko hatte mir zugehört und konnte mir nur zustimmen. Er holte durch die Nase Luft und flüsterte: »Es wird eine Jagd geben, John, aber wir wissen nicht, wo wir anfangen sollen. Oder?«

Ich hob nur die Schultern. »Du hast recht. Wir wissen von ihr so gut wie nichts. Und derjenige, der vielleicht etwas wissen könnte, ist leider nicht mehr am Leben.«

»Glaubst du denn, dass Charlie Penn diese Laura gut gekannt hat?«

»Davon gehe ich aus. Und schon länger, sonst hätte er mich nicht gewarnt. Er war ihrem Geheimnis auf der Spur.«

»Dann sollten wir uns jetzt mal seine Wohnung anschauen. Vielleicht gibt es dort einen Hinweis.«

Das hatten wir sowieso vorgehabt. Wir waren nur durch das Erscheinen dieser Laura davon abgehalten worden. Wahrscheinlich hatte sie herausfinden wollen, wer alles von ihr wusste, um dann diejenigen aus dem Weg zu räumen, die ihr als Zeugen gefährlich werden konnten.

Der Wirt hatte uns nicht angesprochen. Das tat er erst, als ich mich erhob.

»Wollen Sie jetzt gehen?«

»Ja«, sagte Suko.

Milton bekam einen roten Kopf. Er war nervös und rieb seine Hände gegeneinander. »Glauben Sie denn, dass diese unheimliche Frau noch mal hierher kommt?«

»Das wissen wir nicht«, erklärte Suko. »Aber ich verspreche Ihnen, dass wir sie jagen und auch stellen werden.«

Milton nickte und fragte zugleich: »Die ist doch nicht normal? Oder was meinen Sie?«

»Normal ist sie nicht«, gab Suko zu. »Aber was ist in dieser verrückten Welt schon normal?«

»Ja, da sagen Sie was.« Er suchte nach den richtigen Worten und fragte dann: »Geben Sie mir denn Bescheid, wenn alles vorbei ist?«

»Keine Sorge, das werden wir.«

So richtig beruhigt war der Mann nicht. Aber daran konnten wir nichts ändern. Jedenfalls würden wir alles daransetzen, um diese Laura aus dem Verkehr zu ziehen, auch wenn wir beide noch nicht wussten, wie das geschehen sollte…

***

Charlie Penn hatte in einem dieser Blockhäuser gewohnt. Zumindest nannte ich diese grauen Kästen so, die auf der grünen Wiese entstanden waren und regelrechte Ghettos bildeten. Brennpunkte, in die sich die uniformierten Kollegen bei Anbruch der Dunkelheit nur zu zweit hintrauten.

Die Ansammlung der vier Häuser war durch eine Stichstraße zu erreichen. Unseren Wagen hatten wir auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums abgestellt, nicht weit von den Häusern entfernt.

Die Häuser bildeten ein Viereck und standen sich gegenüber wie die Wachtürme einer Burg. Auf der freien Fläche dazwischen wuchs Rasen, und man hatte sogar einen kleinen Spielplatz eingerichtet, der allerdings völlig verdreckt aussah.

Wir schauten an den Fassaden hoch, sahen Balkone, von denen die meisten besetzt waren, denn es war kein Vergnügen, sich bei diesem Wetter in den Wohnungen aufzuhalten. Die Schwüle hatte zugenommen und auch zahlreiche Menschen ins Freie getrieben. Nicht nur die älteren, auch jüngere Personen hockten herum, die man sich eher auf Arbeitsstellen gewünscht hätte.

Wir waren hier fremd, und das bekamen wir auch zu spüren, denn die Blicke, mit denen wir angestarrt wurden, waren nicht eben freundlich. Da paarten sich schon Misstrauen und Aggressivität.

Wir ließen uns nicht abhalten und näherten uns dem Haus, in dem Charlie Penn gelebt hatte.

Wir gingen davon aus, dass Kollege Murphy und seine Leute der Wohnung noch keinen Besuch abgestattet hatten, und so brauchten wir auch kein Siegel aufzubrechen.

Vor der Tür saß ein Typ, der hier wohl mit das Sagen hatte. Ein etwas dreißigjähriger Mann in einem schwarzen Muskelshirt und einer Hose, die zum Kampfanzug der Soldaten gehörte. Seine Füße steckten in Springerstiefel, der Kopf war rasiert, und die Tattoos auf den nackten Armen zeigten Symbole, die in Deutschland verboten waren.

Er war nicht allein.

Neben ihm lag ein Kampfhund. Ein Bullterrier, dessen Augen uns böse und hungrig anfunkelten. Der Mann selbst saß auf einem Hocker und nahm jetzt lässig seine Sonnenbrille ab, als wir uns dem Eingang näherten.

Wir taten so, als hätten wir ihn nicht gesehen, nur Suko gab ein leises Brummen ab. Ein Zeichen, dass er sich innerlich auf Ärger einstellte.

Er sollte sich nicht getäuscht haben. Noch bevor wir einen Fuß in den Bereich des Eingangs gesetzt hatten, sprach uns der Typ an.

»Stopp.«

Wir taten ihm den Gefallen.

»Und weiter?«, fragte Suko.

Der Typ zischte. Es war ein Zeichen für den Hund, sich aufzurichten. Er öffnete das Maul, zeigte seine Beißer und glotzte uns an.

»Ihr wohnt hier nicht.«

»Das stimmt.«

»Und was wollt ihr hier?«

»Ich denke nicht, dass dich das interessieren sollte. Bleib ruhig und mach keinen Stress.«

Der Glatzkopf grinste. »Ich mache auch keinen Stress«, erklärte er.

»Aber Zerberus mag keine Fremden. Er ist mein Beschützer, und er will, dass es mir gut geht. Deshalb verlangt er von allen, die hier jemanden besuchen wollen, einen gewissen Eintritt, den ich als Hausmeister und Troubleshooter kassiere.«

Suko nickte. Er schaute dabei in ein grinsendes Gesicht, während ich mich in der Umgebung umsah. Was sich hier anbahnte, war nicht verborgen geblieben. Die Menschen hatten sich zusammengerottet und schauten zu, wie es weiterging.

»Wie hoch ist denn der Eintritt?«, fragte Suko.

Der Typ entspannte sich. »Nun ja, so wie ihr ausseht, könnt ihr sicherlich jeder zwanzig Pfund löhnen.«

Jetzt war es heraus. Auf eine Erpressung wollten wir uns nicht einlassen.

Ich überließ Suko weiterhin das Feld, und er fragte: »Das gilt also für jeden Besucher?«

»Klar.«

»Auch für Polizisten?«

Der Mund, der bisher offen gestanden hatte, schloss sich. Damit hatte der Kerl wohl nicht gerechnet.

»Ach, ihr seid Bullen?«

»Nein, Polizisten. Wir sind dienstlich hier, mein Freund. Und jetzt mach den Weg frei, bevor wir dich wegen Nötigung festnehmen. Hast du das verstanden?«

»Klar, habe ich.«

»Dann ist es gut.«

»Aber was mache ich mit meinem vierbeinigen Freund hier?«

»Du kannst Zerberus erklären, dass er sich in die Hölle zurückziehen soll. Da gehört er hin.«

»Das tut er nicht!«

Wir sahen, dass der Kerl das Ende der Leine um sein Handgelenk gewiekelt hatte. Er hielt Zerberus recht eng, was er jetzt nicht mehr tat, denn er gab ihm nach, und der Bullterrier nutzte seine Freiheit sofort aus, als er uns anspringen wollte, von der Leine aber noch zurückgehalten wurde.

»Er mag euch nicht.«

Das sahen wir, aber wir hatten keine Lust, uns hier aufhalten zu lassen.

Wir wussten nicht, worauf Zerberus dressiert war. Sicherlich auf bestimmte Bewegungen, und deshalb vermieden wir es, nach den Waffen zu greifen.

Da gab es andere Möglichkeiten, und da zeigte Suko, dass auch er die Geduld verlieren konnte. Er war jemand, der aus dem Nichts heraus explodieren konnte.

Genau das bewies er in diesem Augenblick. Sein Tritt war nicht mal im Ansatz zu sehen, und das musste auch so sein, sonst hätte der Hund reagiert.

Der Schuh traf das Tier voll ins Gesicht. Wir hörten das Knacken von Zähnen oder Knochen, dann wich der Bullterrier zurück, und da er noch an der Leine hing, zerrte er seinen Herrn mit, der völlig überrascht wurde und sich nicht auf den Beinen halten konnte. Er wurde zur Seite gezogen, stolperte dabei über seine eigenen Beine und landete am Boden, dicht neben seinem heulenden Bewacher.

Der drehte fast durch. Seine Schnauze war schwer getroffen worden. Sie schimmerte blutig, aber er war gereizt und wollte uns anfallen. Mit Tritten war da nicht mehr viel zu machen. Er griff an und zerrte seinen Besitzer dabei über den Boden hinter sich her.

»Lass mich«, sagte Suko.

Er hielt seine Beretta schon in der Hand und feuerte zwei Kugeln in den Rachen.

Wieder heulte das Tier auf. Diesmal war es das letzte Heulen in seinem Leben, denn auf der Stelle brach der Hund zusammen. Er fiel auf die Seite, zuckte noch mit den Pfoten, das war es dann auch. Regungslos blieb er liegen.

Im Prinzip konnte man ihm keinen Vorwurf machen, sondern dem Menschen, der ihm diese Aggressivität antrainiert hatte. Aber das konnte man den Leuten einfach nicht begreiflich machen.

Im Hintergrund wurde Beifall geklatscht. Die Zuschauer waren froh, dass Suko ihnen ein Problem vom Hals geschafft hatte. Nur der Besitzer freute sich nicht. Er lag nicht mehr am Boden, hatte sich hingesetzt und starrte seinen Hund an.

»Ihr habt ihn erschossen, ihr Schweine! Ihr habt Zerberus umgebracht! Das wird euch noch leid tun!«

»Wir zittern schon jetzt«, sagte Suko. »Die Aggressivität ging nicht von uns aus. Das solltest du dir hinter die Ohren schreiben.«

»Scheiße!«, schrie er und trommelte mit den Fäusten auf den Boden.

Dann fing er an zu heulen, und wir ließen ihn hier draußen vor der Tür hocken.

Sie stand halb offen. Sie war auch nicht mehr zu schließen. Jemand hatte sie von außen mit irgendwelchen Parolen beschmiert, um die wir uns nicht kümmerten.

Wir betraten einen Flur, in dem es undefinierbar roch, und sahen nicht nur die Briefkästen, von denen einige zerbeult waren, uns fiel auch das Schild mit den zahlreichen Namen auf. Es hing wie eine Platte an der Wand. Zu jedem Namen gehörte ein Klingelknopf.

Durch die Aufteilung ließ sich ablesen, in welcher Etage jemand wohnte.

Und da hatten wir Glück, denn Charlie Penns Wohnung lag in der ersten Etage, die wir bequem zu Fuß erreichen konnten.

Wir stiegen hoch. Draußen heulte der Typ noch immer. Sollte er, wir hatten andere Sorgen.

Vor einer geschlossenen Tür blieben wir stehen. Sie war im unteren Drittel mit einem Blech verkleidet, das einige Beulen aufwies. Es musste wohl jemand dagegen getreten sein.

Suko besah sich das Schloss.

»Und?«, fragte ich.

»Kein Problem.«

Ich schaute mich trotzdem um. Die Türen der Nachbarwohnungen, die ich sah, blieben geschlossen. Nur weiter hinten in diesem langen Flur war eine keifende Frauenstimme zu hören.

»Das war’s«, sagte Suko, als er die Tür geöffnet hatte und wir hintereinander in die fremde Wohnung eintraten…

***

Von einer Wohnung konnte man nicht sprechen. Es gab so etwas wie einen winzigen Flur. Nur eine Tür ging ab. Sie war geschlossen. Als ich sie öffnete, schaute ich in eine Toilette. Eine Dusche gab es nicht, nur ein Waschbecken.

Um das größere Zimmer zu betreten, mussten wir keine weitere Tür öffnen. Es gab den normalen Durchgang, und der Raum, in dem wir uns befanden, hatte dem Mieter als Wohn-Schlafzimmer gedient. Aufgeräumt war nicht, aber es herrschte auch kein so großes Durcheinander, das auf eine Durchsuchung der Wohnung hingedeutet hätte.

Zugleich fiel uns etwas auf, denn wir zogen beide die Nasen hoch und schnüffelten.

»Sie war hier«, sagte Suko.

Ich nickte nur.

»Und was könnte sie gesucht haben?«

»Keine Ahnung.«

Suko ging nach links. »Wir sollten uns trotzdem umschauen. Kann ja sein, dass wir einen Hinweis finden.«

Ich schlug die andere Richtung ein und gelangte in den Wohnbereich.

Hier stand die kleine Couch, auch ein Tisch. An der Wand sah ich eine Kochstelle, und sogar ein Schreibtisch war vorhanden.

Auf seine Platte stand nur ein Telefon. Es gab keinen Computer, aber eine Unterlage aus billigem Kunststoff, die ich anhob. Ich tat es nicht mal bewusst. Ich war einfach nur einem Gefühl gefolgt und entdeckte ein Foto, auf dem zwei Männer zu sehen waren. Es war hochkant in einen Briefumschlag gesteckt worden und ragte deshalb hervor.

Warum das Foto an diesem versteckten Ort gelegen hatte, wusste ich nicht. Es schien mir allerdings wichtig zu sein, und sollte Laura dieses Zimmer tatsächlich durchsucht haben, dann hatte sie es übersehen oder es nicht als wichtig eingestuft.

Ich schaute es mir an.

Charlie Penn war nicht zu übersehen. Er wirkte glücklich und hatte sich bei einem Mann untergehakt, der mir unbekannt war. Beide Männer standen in einer Dünenlandschaft. Sie schienen dort Urlaub gemacht zu haben. Mir kam der Gedanke, dass Charlie homosexuell gewesen war und sich hier mit seinem Freund zeigte, der um einige Jahre jünger war.

Ich drehte die Aufnahme um. Dort stand etwas.

Ich las den Text leise. »Meinem lieben Vetter Jeff Speedman, der mich aus mancher Scheiße rausgezogen hat. Jeff, ich werde dir immer dankbar sein. Versprochen.«

Jetzt wusste ich Bescheid. Die beiden Männer waren verwandt. Nun ja, ich hatte jetzt einen Namen, und ich ging davon aus, dass wir diesen Jeff Speedman finden würden.

Im Umschlag steckte noch etwas. Ich griff mit spitzen Fingern hinein und holte einen Zettel hervor, den ich auseinanderfalten musste, um die Botschaft zu lesen, die auch Charlie Penn geschrieben hatte.

»Ich hoffe, dass dir diese Laura nie begegnen wird. Ich habe ihr auch nicht viel über dich erzählt und hätte dich am besten nicht erwähnen sollen. Da habe ich wohl eine schwache Minute gehabt. Solltest du mit ihr zusammentreffen, so kann ich dich nur vor ihr warnen. Sie ist das Gift der Hölle. Ich kann mich aus ihrer Umklammerung nicht mehr lösen, aber ich will, dass du nicht hineinkommst.«

Da ich diesmal laut vorgelesen hatte, hatte Suko mitgehört.

»He, was war das denn?«, fragte er.

»Charlie hat eine Nachricht an seinen Cousin geschrieben. Auf dem Foto hier sind beide zu sehen.«

Suko nahm es an sich. Er las auch den Text auf der Rückseite und danach den Brief.

»Welchen Reim soll ich mir darauf machen?« Er legte den Umschlag wieder zurück. »Dass Jeff Speedman der einzige Verwandte gewesen ist?«

»So ähnlich.«

»Und er hat ihn vor dieser Laura gewarnt.«

»Genau. Und jetzt würde es mich interessieren, ob wir einen lebenden Jeff Speedman vorfinden. Das wäre dann zumindest eine Spur, der wir nachgehen können.«

»Alles klar. Bevor du mich fragst, ich habe nichts gefunden, was auf diese Laura hingedeutet hätte.«

»Eine Nebelfrau«, murmelte ich.

»Woran denkst du denn jetzt?«

»Nicht an den Todesnebel. Sie muss eine Person sein, in deren Köper sich der Nebel hat halten können und der sie schützt.«

»Wer hat dafür gesorgt? Die Hölle? Der Teufel? Oder einer der anderen zahlreichen Dämonen?«

»Zumindest war sie ein Mensch.«

»Meinst du?«

Ich sah Suko überrascht an. »Denkst du anders darüber? Für mich ist sie eine Todesbotin. Ich frage mich nur, in welch einem Zusammenhang Charlie Penn zu ihr gestanden hat. Das ist doch das Problem.«

»Sie wird oder sie kann sich ihn bewusst ausgesucht haben«, meinte Suko.

»Und warum?«

»Das würde ich gern wissen.«

Der Ansicht war ich ebenfalls. Nur würden wir die Antwort nicht hier finden können, denn weitere Hinweise auf Laura gab es nicht. Abgesehen von dem schwachen Ammoniak-Geruch, der einfach nicht verschwinden wollte.

Wir gingen wieder. Viel hatten wir nicht erreicht, aber es gab einen Namen, und diesen Jeff Speedman würden wir auftreiben.

Als wir das Haus verließen, lag der tote Hund noch immer an derselben Stelle. Sein Besitzer war nicht mehr zu sehen. Dafür standen einige Gaffer herum.

»Es war gut, dass Sie Zerberus gekillt haben«, sagte eine Frau. »Wir hatten alle Angst vor Alfie. Er hat uns terrorisiert. Wir mussten Schutzgeld zahlen, sonst hätte er den Hund losgelassen.«

»Und wo steckt er jetzt?«

Ein Mann gab die Antwort. »Er ist weggegangen, nachdem er angesprochen wurde.«

»Oh, von wem?«

»Wir kennen die Frau nicht. Sie war fremd.«

»Könnt ihr sie mir beschreiben?«

Das konnten sie. Und nicht nur Suko horchte auf, auch ich bekam große Ohren. Denn dieser Alfie war von keiner Geringeren abgeholt worden als Laura.

Sekundenlang sagten wir nichts. Dann fragte ich: »Hat einer gesehen, wo die beiden hingegangen sind?«

Das hatten mehrere Zeugen. Sie waren nicht in das Haus gegangen, in dem Alfie wohnte. Sie hatten die Stichstraße genommen.

Wir fragten noch mal, ob jemand die Frau schon mal gesehen hatte. Die Erwachsenen schüttelten den Kopf. Aber ein Halbwüchsiger, fast noch ein Kind, meldete sich.

»Ja, ich habe sie schon mal gesehen.«

»Und das war hier?«

Er nickte mir zu. »Sie ist in das Haus hier gegangen und wollte wohl jemanden besuchen. Alfie war nicht da. Aber ich weiß nicht, wohin sie wollte.«

»Das ist auch nicht wichtig, mein Freund. Danke für deine Aussage.« Ich deutete auf den Hund. »Wir werden dafür sorgen, dass man ihn wegschafft. Da müsst ihr euch keine Gedanken machen.«

»Nein, das erledigen wir«, sagte ein Mann. »Er hat uns lange genug in Angst und Schrecken versetzt. Jetzt will jeder sehen, wie er verscharrt wird.«

Das war zwar nicht rechtens, doch wir hatten andere Dinge zu tun, um uns um einen toten Hund zu kümmern. Jetzt war Laura nicht mehr allein.

Sie hatte sich einen Verbündeten oder Komplizen gesucht, und der war alles andere als harmlos.

Wobei sich allerdings die Frage stellte, ob sie diesen Alfie am Leben ließ oder ihn auch tötete, wenn sie ihn nicht mehr benötigte.

Für uns stand erst einmal ein anderer Name an erster Stelle.

Wir mussten einen gewissen Jeff Speedman finden und darauf hoffen, dass er uns weiterhelfen konnte, falls er noch lebte. Denn sicher war das nicht…

***

Wir trieben uns nicht mehr herum, sondern fuhren zurück in unser Büro.

Glenda Perkins sah uns an, dass wir nicht eben guter Laune waren, und fragte als Begrüßung: »Das ist kein toller Tag für euch gewesen - oder?«

»Bisher nicht«, gab ich ihr recht.

»Und wo hakt es?«

Ich blieb am Kaffeeautomaten stehen, ohne mir jedoch eine Tasse zu gönnen. Dazu war es einfach zu heiß. Mit knappen Sätzen erklärte ich Glenda die Lage und ließ auch den Namen Jeff Speedman nicht aus.

»Der sagt mir nichts.«

»Uns auch noch nicht, aber das kann sich schnell ändern. Versuch doch mal seine Anschrift herauszufinden. Wir müssen wissen, ob er noch lebt.«

»Wäre es nicht anders herum besser?«

»Was meinst du?«

»Dass wir die Liste der in der letzten Zeit ermordeten Männer durchgehen?«

»Ja, das kannst du auch machen.«

»Okay, und ihr bleibt im Büro?«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Ja. Es geht jetzt um die reine Polizeiarbeit.«

»Okay.«

Im Büro setzten wir uns auf unsere Stühle und schauten uns an. Wir kamen uns vor wie zwei Verlierer. Da gab es eine gefährliche Frau, die zwar ihre Spuren hinterlassen hatte, aber für uns nicht aufzufinden war.

Wir sprachen über sie, und Suko meinte, ob sie nicht in der Lage war, sich aufzulösen.

»Der Nebel umgibt sie. Er ist ihr Schutz. Sie ist vielleicht ein Geist, der mal einen Körper annimmt und dann wieder nicht. Aber was steckt dahinter?«

»Ich weiß es nicht.« Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Der Mann, der uns hätte mehr sagen können, ist tot. Da bleibt uns nur dieser Jeff Speedman als letzte Hoffnung.«

»Oder das Telefon«, sagte Suko, denn in diesem Augenblick schlug der Apparat an.

Ich winkte ab und ließ Suko den Hörer nehmen. Allerdings hörte ich über Lautsprecher mit.

Es war Inspektor Murphy, der uns sprechen wollte. Er kam auch direkt zur Sache und fragte: »Na, seid ihr weiter gekommen?«

»Nein!«

»Das ist eine klare Aussage, Suko.«

»Wir werden dich aber anrufen, wenn wir etwas Konkretes in den Händen halten.«

»Das braucht ihr erst mal nicht, denn ich denke, dass ich eine Spur gefunden habe. Kollegen haben mich darauf gebracht. Da wurde in einer Waschanlage ein Mann gefunden, der nur knapp überlebt hat. Er wäre beinahe während der Fahrt durch die Anlage erstickt.«

»Und warum?«

»Laut seiner Aussage hatte eine blondhaarige Frau ihn und seinen Wagen für hundert Pfund gemietet. Sie war damit einverstanden gewesen, vorher noch mit ihm durch die Waschstraße zu fahren. In der Waschstraße ist dann aus ihrem Körper so etwas wie Nebel gequollen.«

Bisher hatte ich nur mit halbem Ohr zugehört. Jetzt war ich plötzlich hellwach, und auch Suko saß nicht mehr so locker auf seinem Platz.

»Ich denke, du solltest uns alles sagen, Murphy. Das hört sich interessant an.«

»Meine ich auch.«

»Wie ging es weiter?«

»Es ist eigentlich unglaublich. Aus dieser Frau quoll der Dampf oder der Nebel. Der Fahrer hatte das Gefühl, im nächsten Moment zu ersticken. Es war für ihn ein Wunder, dass er heil aus der Waschanlage gekommen ist.«

»Hat der Mann auch einen Namen?«

»Ja, er heißt Jeff Speedman.«

»Das ist es doch!«, rief Suko.

»Was meinst du damit?«

»Genau die Spur, die wir gesucht haben.« Suko lachte. »Dass du sie dann erwischt hast, das ist…«

»Purer Zufall, Suko. Hätte ich nicht mit dem Kollegen an einem Tisch gesessen, hätte ich davon nichts gehört. Der Kollege musste das einfach loswerden. Da kam ich ihm gerade recht. Du glaubst gar nicht, wie ich aufgehorcht habe. Zudem hat dieser Speedman von einem komisch stechenden Geruch gesprochen. Das hat dann dafür gesorgt, dass ich hier Parallelen zu dem Mord an Charlie Penn sehe. Ach ja, seid ihr bei ihm weiter gekommen?«

»Jetzt schon«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Charlie Penn und Jeff Speedman sind Cousins. Das haben wir herausgefunden.«

Murphy blies laut in den Hörer. »Das gibt es doch nicht. Aber ihr seid Charlie schnell auf die Spur gekommen.«

»Ja. Tanner hat uns dabei geholfen.«

Murphy musste lachen. »Der alte Eisenfresser kann es auch im Urlaub nicht lassen.«

»Zum Glück nicht.«

»Gut, dann bin ich froh, euch eingeweiht zu haben. Ich muss mich hier um einen anderen Fall kümmern. Gebt mir Bescheid, wenn ihr mehr wisst.«

»Das versteht sich.«

Suko legte auf. Er schaute mich an. Sein Mund zog sich in die Breite.

»Nun, was sagst du jetzt?«

»Volltreffer. Allerdings hast du in deiner Euphorie vergessen, den Kollegen nach der Adresse von Jeff Speedman zu fragen.«

»Die könnt ihr von mir haben«, sagte Glenda, die soeben das Büro betrat und die Hälfte mit angehört hatte. Sie hatte uns die Anschrift aufgeschrieben und legte den Zettel auf den Schreibtisch.

»Perfekt«, lobte ich.

»Bin ich das nicht immer?«

»Klar. So wie du aussiehst!«

»Sag nichts gegen mein Outfit.«

»Keine Sorge. Deine bunte Bluse sieht einfach sexy aus. Und der Rock endet über den Knien. Stark.«

Sie funkelte mich an. »Hör auf damit und denk lieber an euren neuen Fall. Damit habt ihr genug zu tun.«

»Machen wir, Glenda.«

Gemeinsam standen wir auf und hatten es plötzlich eilig, das Büro zu verlassen…

***

Die alte Hütte stand auf einem Gartengrundstück, das ziemlich verwildert war. Die Menschen, die in dem Haus gewohnt hatten, das ebenfalls auf dem Grundstück stand, waren vor Monaten schon ausgezogen und hatten alles verkauft. Der neue Besitzer hatte noch nichts getan und auch den Garten sich selbst überlassen.

Es gab in dem hölzernen Gartenhaus noch einen alten Hocker. Auf ihm saß Alfie, dieser gefährliche Typ. Er hatte verheulte Augen und dachte jetzt darüber nach, wie es kam, dass er hier hockte und auch nicht mehr allein war, denn diese fremde blonde Frau war ihm erschienen wie ein Engel.

Sie war an ihn herangetreten, hatte ihn an die Hand genommen und hatte dabei nur einen Satz gesagt. »Komm mit!«

Alfie war mitgegangen. Jetzt befand er sich mit ihr in diesem Gartenhaus und verstand die Welt nicht mehr. Er hatte auch keine Ahnung, wo er sich genau befand und wie lange sie gelaufen waren. Zudem litt er noch unter dem Verlust seines Hundes. Ohne ihn fühlte er sich unwohl, auch verletzbar. Zerberus hatte ihn immer beschützt. Es gab eine ganze Menge Typen, die Narben an ihrem Körper hatten, die von den Zähnen des Hundes stammten.

Alf ies Kopf schien angeschwollen zu sein. Gedanken rannen wie Sturzbäche durch sein Gehirn, ohne dass er es schaffte, sie anhalten zu können. »Wie geht es dir?« Die Fremde hatte ihn angesprochen. Obwohl sie neben ihm stand, hatte ihre Stimme so entfernt geklungen.

Er hob den Kopf und musste ihn leicht drehen, um die Frau anzusehen.

Er nahm den Geruch nach Erde auf, er roch auch seinen eigenen Schweiß. Durch Spalten in der Bretterwand drang genügend Licht herein, um alles erkennen zu können. Er wusste, dass er sich in der normalen Welt befand, aber diese Frau hier sah aus, als wäre sie aus einer anderen gekommen. »Hast du mich gehört?«

»Habe ich.«

»Und wie lautet deine Antwort?«

»Es geht mir schlecht.«

Die Blonde nickte. »Das kann ich mir denken. Ich habe dich beobachtet und gesehen, wie man deinen Hund erschoss. Er ist…«

Ein gellender Schrei drang aus Alfies Kehle. Er wollte auf keinen Fall daran erinnert werden. In der letzten Zeit hatte er die schlimmsten Minuten in seinem gesamten Leben durchlitten. Und jetzt wühlte diese Person wieder alles auf.

Er wollte hochspringen, ihr an die Kehle gehen, da traf sein Blick ihre Augen, und auf der Stelle erlosch sein Widerstand. Diese Augen waren so kalt, so gefährlich, nicht mehr menschlich. Fischaugen, ohne Gefühl, und statt in die Höhe zu springen, sackte er in sich zusammen und nickte.

Laura sprach den Satz zu Ende. »Er ist ein Mörder, nicht wahr?«

»Ja, das ist er. Zerberus war mein bester Freund. Wie ein Mensch, verstehst du?«

»Das habe ich mitbekommen.«

Alfie ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich hasse den Typen!«, brach es aus ihm hervor. »Ich hasse ihn bis in den tiefsten Winkel meiner Seele. Das kannst du mir glauben.«

»Es ist ganz natürlich.«

Alfie sagte nichts mehr. Er starrte zu Boden. Vieles ging ihm durch den Kopf. Er war nur nicht in der Lage, seine Gedanken richtig zu ordnen.

Er hob den Kopf wieder an und schaute die Frau an.

»Wie heißt du?«

»Ich bin Laura.«

»Ich heiße Alfie.«

Sie lachte. »Netter Name.«

»Ja, ich hasse ihn.« Er schaute sich um. »Wo sind wir hier? Wohin hast du mich geschleppt, und was hast du mit mir vor?«

»Viele Fragen auf einmal. Bitte, reiß dich zusammen. Ich werde sie dir der Reihe nach beantworten.«

»Gut.«

»Zunächst einmal sind wir hier in Sicherheit. Ich habe dich aus der Gefahrenzone gebracht.«

»Ach, bin ich denn in Gefahr gewesen?«

»Denk an die beiden Männer.«

Alfie überlegte. »Es waren Polizisten, nicht? Verdammte Bullen, das habe ich ihnen angesehen. Aber sie wollten nicht zu mir, auch wenn sie Zerberus gekillt haben.«

»Das sehe ich auch so. Aber kannst du dir nicht vorstellen, dass sie noch mal zu dir zurück gekommen wären? Ist doch immerhin möglich.«

»Weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, zu wem sie wollten.«

»Der Mann heißt Charlie Penn.«

»Ach, der.«

»Du kanntest ihn?«

»Wie man einen so kennt.« Jetzt grinste Alfie. »Er hat mir hin und wieder einen guten Tipp gegeben, wo etwas zu holen ist. Charlie ist eigentlich ganz okay.«

»Das war er.«

»Was?« Alfie zuckte zusammen. »Sag das noch mal!«

Laura ging einen Schritt zurück und drehte sich dann zur Seite. »Du hast schon richtig gehört. Das war er. Jetzt ist er tot, und deshalb wollten die Bullen auch in seine Wohnung.«

Alfie war baff. Er konnte nicht mehr reden. Dafür bewegte er sich unruhig auf seinem Schemel. Er blickte sich wieder um, als suchte er nach einem Fluchtweg.

»Das hört sich nicht gut an, wie? Charlie Penn tot, dein Hund ebenfalls, und immer hatten die Bullen ihre Hand im Spiel.«

»Ach? Auch bei Charlie?«

»Das ist durchaus möglich…«

Alfie verengte die Augen zu Schlitzen. »Du weißt viel, wie? Du bist gut informiert. Beinahe zu gut. Verdammt noch mal, welches Spiel wird hier getrieben?«

»Eines, in dem du eine wichtige Rolle spielst, mein Freund. Ich habe dich ausgesucht.«

Alfie stand auf. Er fühlte sich jetzt wieder besser. Vor allen Dingen fühlte er sich durch die Worte der Frau provoziert. Und was er dachte, das sagte er ihr.

»Du kannst dir ein Spiel aussuchen, was immer du willst. Nur rechne nicht damit, dass ich darauf anspringe. Okay, ich war vorhin leicht durcheinander, aber das ist jetzt vorbei. Ab jetzt gehe ich wieder meinen eigenen Weg. Hast du das kapiert?«

»Du hast es deutlich genug gesagt.«

»Dann richte dich danach!«, zischte er. Wer ihn jetzt ansah, der konnte erkennen, dass er voller Aggressionen steckte. Noch dachte er daran, dass diese Laura ihm etwas Gutes getan hatte. Er griff sie nicht an, aber er ging in Richtung Tür.

Ein quer ausgestreckter Arm hielt ihn auf. »Moment noch!«, befahl die Frau mit scharfer Stimme.

Alfie blieb stehen. »Was ist denn noch?«

Sie lächelte. Und das Lächeln verschwand auch nicht, als sie sagte: »Du wirst genau tun, was ich dir sage. Denn ich habe dich nicht grundlos hergebracht.«

Einen derartigen Tonfall war Alfie nicht gewohnt. Er hasste ihn und wollte schon zu einer scharfen Gegenrede ansetzen, als ihn wieder der Blick dieser Augen traf.

Darin sah er etwas, was ihm nicht passte. Dieser Blick hatte etwas Gnadenloses an sich. Alfie spürte eine Unsicherheit in sich aufsteigen. Auch das war er nicht gewohnt, normalerweise war es umgekehrt. Da hatten die anderen vor ihm Angst.

Aber er wollte auf keinen Fall nachgeben. Überhaupt hätte diese Laura ihn nicht wegzuschaffen brauchen. Wäre das nicht passiert, dann wäre er auch nicht in diese Situation geraten.

Er wollte diesem Befehl nicht folgen. Und wenn er die Blonde zusammenschlagen musste, über sich bestimmte immer noch er selbst.

Und das wollte er ihr zuvor klarmachen.

Es blieb beim Vorsatz, denn plötzlich geschah etwas, was sich Alfie nicht erklären konnte.

Laura griff ihn nicht an. Mit ihr geschah etwas anderes, das für ihn unerklärlich war. Um sie herum entstand ein dünner Nebel oder Qualm.

Er schien sich aus dem Nichts gebildet zu haben, das war zunächst Alfies Meinung.

Wenig später wurde er eines Besseren belehrt. Da musste er mit ansehen, dass der Nebel aus ihrem Körper drang. Er verließ die Poren der Haut in kleinen Wolken oder Streifen, und je länger es dauerte, umso dichter wurde er, sodass er Alfie den klaren Blick auf die Blonde nahm.

Seine Gedanken an Flucht waren wie weggewischt. Alfie interessierte nur noch diese seltsame Frau, die alles andere als normal war, auch wenn sie aussah wie ein Mensch. In ihr steckte etwas, das nun nach außen drang und dabei auch nicht geruchlos war.

Dieser Geruch wehte auf Alfie zu, und er konnte ihm nicht entgehen. Er hatte ihn zuvor noch nie wahrgenommen, aber es stand fest, dass es sich nicht um ein Parfüm handelte. Das hätte ihm nämlich nicht den Atem geraubt.

Er blieb auf der Stelle stehen. Den Mund hielt er weit offen. Er drehte den Kopf zur Seite, um dort Luft zu holen, wo sie noch einigermaßen normal war.

Das reichte nur für einen Moment. Alfie drückte seinen Körper nach vorn.

Er wollte Anlauf nehmen, um den Ausgang zu erreichen.

Zwei Schritte schaffte er, auch wenn sie nur winzig waren. Dann riss er die Augen auf, weil er das Gefühl hatte, den Nebel durchdringen zu müssen.

Der war überall. Vor ihm gab es keine Stelle, die durchsichtig gewesen wäre. Nur den Mittepunkt sah er. Da stand diese Laura und schien alles zu dirigieren.

Die Luft blieb Alfie weg.

Dennoch versuchte er es. Doch je mehr er nach Luft schnappte, umso stärker wurde der Druck in seinem Innern. Die Funktionen des Körpers erlahmten. Er erlebte eine Schwäche wie nie zuvor. Die Welt drehte sich vor seinen Augen, doch es war eine Welt voller Nebel, in der sich nur sehr schwach dessen Schöpferin abmalte.

Es hatte keinen Sinn mehr, eine Flucht zu wagen. Er hörte jemanden krächzen. Erst wenig später wurde ihm bewusst, dass er dieses Geräusch ausgestoßen hatte, bevor er auf die Knie fiel.

Er stützte sich ab. Er drückte dabei seinen Kopf zurück. Den Mund hielt er weit offen. Seine Augen waren verdreht, und plötzlich fing die Welt um ihn herum an zu schwanken. Begleitet wurde dieser Vorgang von röchelnden Geräuschen, die Alfie ausstieß. Sie hörten sich an wie die Laute eines Sterbenden, der noch einmal versuchte, sich am Leben festzukrallen.

Alfies Kehle war zu.

Er schwankte.

Vor seinen Augen tanzten schon die berühmten Farben. In der Brust spürte er einen irrsinnigen Druck, und er hatte das Gefühl, als würde er im nächsten Augenblick zerplatzen.

Dieser Vorgang trat nicht ein. Nur dauerte seine Qual an, und dann sah er sie.

Laura stand dicht vor ihm. Sie beugte sich nach vorn. Ihr Gesicht war nur ein Fleck im Nebel, der sich seltsamerweise wieder zurückzog und dabei in ihren Körper eindrang.

Alfie holte Luft.

Und er schaffte es.

Plötzlich konnte er wieder durchatmen. Zwar nicht so tief, wie er es sich gewünscht hätte, aber die Luft war da, und genau das tat ihm gut.

Alfie hätte alles dafür getan, auch weiterhin durchatmen zu können, und das wusste auch Laura.

Sie sprach ihn leise an. »Willst du dich noch immer gegen mich stellen?«

»Wieso?«

»Wenn du das tust, lasse ich dich ersticken!«

Alfie wusste genau, dass diese Worte keine leere Drohung waren. Er merkte zudem, dass es ihm von Sekunde zu Sekunde besser ging, auch wenn dieser scharfe Geruch in abgemilderter Form noch immer vorhanden war. Er holte Luft, und das tat ihm gut. Er wünschte sich das andere Extrem nie mehr herbei, und so gab es nur eine Antwort für ihn.

»Ja, ich weiß, was ich zu tun habe. Ich werde auf deiner Seite stehen.«

»Das ist gut.« Laura lächelte und fügte noch hinzu: »Ich nehme dies als ein Versprechen. Und ich kenne keine Gnade, wenn jemand sein Versprechen bricht. Das sollte auch dir klar sein. Du gehörst jetzt zu mir und wirst nur das tun, was ich will. Hast du das begriffen?«

Alfie befand sich in einer Situation, in der er allem zugestimmt hätte. Da er noch immer Probleme mit dem Sprechen hatte, nickte er.

»Gut, das akzeptiere ich!« Laura streckte ihm eine Hand entgegen.

»Komm hoch.«

Alfie fasste gern zu, auch wenn ihm das früher nicht in den Sinn gekommen wäre. Dazu war er einfach zu sehr Macho. Jetzt war er schwach, und das merkte er auch, als er auf den Füßen stand und dabei leicht schwankte.

Laura musterte ihn mit spöttischen Blicken und fing sogar an, ihn zu verhöhnen.

»Na ja, so stark scheinst du mir nicht zu sein. Ich habe dich sehr schnell in die Knie gezwungen.«

»Ich bekam keine Luft mehr.«

»Das war auch Sinn der Sache. Ich wollte dir nur zeigen, wie leicht es ist, dich ersticken zu lassen. Du kannst versuchen, dagegen anzukämpfen, du wirst es nicht schaffen.«

Alfie hatte sich einigermaßen gefangen. Er war jetzt so weit, dass er wieder Fragen stellen konnte.

»Wer bist du?«

»Schau mich an, dann erkennst du es.«

»Nein, nein, so meine ich das nicht, so nicht. Du - du - bist etwas Besonderes. So etwas gibt es nicht noch mal. Du produzierst etwas. In deinem Körper steckt…«

»Der Nebel, meinst du?«

»Ja, das ist es.«

»Stimmt. Finde dich einfach damit ab, das ist für dich am besten. Ansonsten würdest du nur verlieren. Du stehst ab jetzt auf meiner Seite, und ich werde dir einen ersten Auftrag erteilen.«

»Ja, was soll ich tun?«

Laura lächelte. Sie ließ sich Zeit mit ihrem Befehl. »Du möchtest doch, dass der Tod deines Hundes nicht ungesühnt bleibt - oder?«

»Ja, das will ich. Die beiden Bullen sollen büßen, und ich…«

»Keine Sorge, mein Freund, das werden sie. Und ich bin diejenige, die dir die Chance gibt.«

»Wieso?«

Laura lächelte geheimnisvoll und wissend zugleich.

»Ich bin zwar keine Hellseherin, aber ich weiß sehr gut, welchen Weg die beiden gehen werden und wo sie sich aufhalten. Es ist ein Mann mit dem Namen Jeff Speedman. Ich habe bei ihm einen Fehler begangen, das gebe ich zu. Er ist mir entwischt, bevor er endgültig starb. Und bei diesem Mann wirst du die beiden Bullen finden. Geh hin und erledige sie.«

Alf ie hatte alles gut verstanden. Ihre Worte hatten sogar ein leichtes Dröhnen in seinem Kopf hinterlassen. Er begriff, was er tun sollte, aber diese Tat warf ihn doch ein wenig aus der Bahn.

Gewalt war immer ein Teil seines Lebens gewesen. Nur gemordet hatte er noch nie, und jetzt stand er vor einer Premiere. Er fing an zu schwitzen, als er fragte: »Meinst du, dass ich die beiden Bullen umbringen soll?«

»Genau das.«

Alfie lachte. »Ich bin allein. Verdammt, wie soll ich das schaffen? Ich habe keine Waffen und…«

»Hör auf zu jammern!«, fuhr sie ihm in die Parade. »Du selbst bist die Waffe, denn ich habe dich dazu gemacht.«

Alfie begriff nichts mehr. Er schüttelte nur den Kopf, eine Frage konnte er nicht stellen.

»Ja, du bist die Waffe. Ich habe dich infiziert. Meine Kraft steckt in dir, verstehst du? Wenn es so weit ist, wirst du es erleben. Dann bist auch du in der Lage, dich so zu wehren wie ich. Verlass dich darauf, Partner…«

Alfie saugte die Luft ein. Partner, hatte sie gesagt. Fast hätte er gelacht.

Er konnte sich nicht vorstellen, Partner dieses Wesens zu sein.

Und doch traf es zu. Wenn sie das sagte, dann musste es stimmen. Sie war die Frau mit der Macht, wobei er sich noch immer fragte, ob sie ein Mensch war. Zwar wies äußerlich alles darauf hin, doch so richtig glauben konnte er es nicht.

»Alles klar?«

»Nein, ich…«

»Du wirst es erleben, mein Freund. Wann soll ich denn zu diesem Jeff Speedman?«

»So schnell wie möglich, Partner…«

***

Wir hatten Pech gehabt, denn Jeff Speedman war nicht zu Hause. Wir wollten keine Wohnungstür aufbrechen und hatten das Glück, von einem älteren Mann angesprochen zu werden, der uns im Hausflur entgegenkam.

»Wollen Sie zu Jeff?«

»Ja«, sagte ich.

Der Mann musterte uns. Seinem Gesichtsausdruck nach war er nicht zufrieden mit dem, was er sah. Wir waren ihm wohl suspekt, und so fragte er: »Was wollen Sie denn von Jeff?«

»Das geht nur ihn und uns etwas an, Mister.«

»Wenn das so ist.«

Er wollte an uns vorbeigehen, was ich nicht zuließ, denn ich hatte den Eindruck, dass er mehr wusste, und das wollte ich aus ihm herauskitzeln.

Deshalb zeigte ich ihm meinen Ausweis und versperrte ihm dabei den weiteren Weg.

»He, was…«

»Lesen Sie, bitte.«

Der Mann musste erst eine Brille aus der Brusttasche seines karierten Hemdes holen. Er setzte das Gestell auf, zwinkerte einige Male und gab sich erleichtert. Er nickte sogar und wollte sich entschuldigen.

»Wofür?«, fragte ich.

»Weil ich Ihnen misstraut und nichts gesagt habe.«

»Besser als umgekehrt.«

»Stimmt auch wieder.« Er fuhr über das wenige Haar auf seinem Kopf und drehte sich der Tür zu, hinter der Speedmans Wohnung lag.

»Jeff ist wirklich nicht da«, sagte er.

»Wissen Sie denn, wo wir ihn finden können?«

»Ja, in seinem Garten. Jeff hat einen kleinen Garten von seinem Onkel geerbt. Da ist er oft. Der Garten ist für ihn so etwas wie eine Ruhezone.«

»Aha. Und sie wissen auch, wo er sich befindet?«

»Klar.«

»Wo müssen wir hin?«

»Haben Sie die Bahnlinie gesehen?«

»Daran sind wir vorbeigefahren.«

»Den Garten finden Sie auf dem Gelände. Wenn Sie es betreten haben, ist es der dritte von links.«

»Danke.«

»Und bestellen Sie schöne Grüße vom alten Paul. Wir müssen mal wieder einen Schluck zusammen nehmen.«

Ich hob die Hand. »Machen wir.«

Da hatte unser Besuch also doch etwas gebracht.

So gelassen, wie wir uns nach außen hin gaben, waren wir in Wirklichkeit nicht. Zumindest ich nicht. Ich hatte das Gefühl, verfolgt zu werden oder unter Beobachtung zu stehen. Und das von einer Person, die es schaffte, einen tödlichen Nebel zu produzieren. Freude machte das nicht…

***

Woher diese Laura das Auto hatte, wusste Alfie nicht. Er fragte auch nicht. Für die Blonde war es wichtig, dass er fuhr, und sie gab ihm die Richtung an.

Der Wagen war ein Audi A4. Allerdings hatte er schon einige Jahre auf dem Buckel. Er ließ sich trotzdem gut fahren, und Laura hatte Alfie zudem den Rat gegeben, nicht aufzufallen und sich genau an die Verkehrsregeln zu halten.

»Verstehe.« Er fragte nicht weiter, aber ihm war klar, dass der Wagen gestohlen war.

Unterwegs passierte nichts. Abgesehen von zwei kleinen Staus. Das war üblich in London. Nicht üblich war die Luft, die immer drückender wurde.

Die Sonne war noch nicht untergegangen. Sie war allerdings kaum zu sehen und fristete hinter grauen Wolkenbänken ein Schattendasein.

Alfie folgte den Anweisungen der Frau. Ihr Ziel lag in einer dicht besiedelten Umgebung. Zwischen den Häusern war es fast noch stickiger, und der Wagen hatte keine Klima-Anlage. So fuhr die warme Luft durch die nach unten gekurbelten Scheiben in das Innere.

»Du musst nach rechts in die nächste Straße einbiegen. Dann sind wir da.«

»Okay. Aber gibt es dort auch einen Parkplatz?«

Laura lachte. »Wahrscheinlich kaum. Keine Sorge, ich bleibe im Wagen. Deshalb solltest du dich beeilen.«

»Ach, du kommst nicht mit in die Wohnung?«

»Nur im Notfall, Alfie. Denk daran, dass ich dich stark gemacht habe. Du bist jetzt anders als noch vor zwei Stunden«

»Ich weiß!«, presste er hervor und wischte Schweiß von seiner Stirn. Gut ging es ihm nicht. Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.

Was da auf ihn zukam, damit hätte er nie in seinem Leben gerechnet.

Sein Dasein war auf den Kopf gestellt worden, und er wusste nicht, wie es in der Zukunft weitergehen sollte.

Eines war sicher. Wenn es nach Laura ging, dann würde er für sie zum Mörder werden, und das hatte er sich bisher nicht vorstellen können.

Okay, er war ein harter Hund, das hatten schon einige Menschen zu spüren bekommen. Aber umgebracht hatte er bisher keinen.

Das sollte sich ändern.

Dazu noch zwei Polizisten!

Er dachte darüber nach, wie er aus dieser Lage rauskam. Gut, er mochte die Bullen nicht. Aber zwei von ihnen zu töten, das war schon eine ganz andere Liga. Auch wenn durch sie sein Hund gekillt worden war, an dem er so gehangen hatte.

»Denkst du nach?«, fragte Laura plötzlich.

»Warum?«

»Du solltest nicht zu viel denken. Dein Leben hat sich verändert, das solltest du einsehen und akzeptieren.«

Er nickte.

Laura war mit ihren Warnungen noch nicht fertig. »Und versuche nicht, mich zu hintergehen.«

»Keine Sorge.«

Sie stieß ihn an. »Denk immer daran, dass ich in deiner Nähe bin. Auch wenn du mich nicht siehst, ich sehe alles.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Dann ist es ja gut.«

Der Audi war von Alfie in die entsprechende Straße gelenkt worden. Weit hatten sie es nicht mehr. Dicht an dicht standen hier nicht nur die Häuser, auch die geparkten Fahrzeuge machten es unmöglich, einen Stellplatz zu finden.

»Welches Haus ist es denn?«

Laura gab keine Antwort. Zumindest keine, die zu dieser Frage gepasst hätte. Dafür hatte sie etwas entdeckt, und sie setzte sich kerzengerade hin.

»Da sind sie!«

»Wer?«

»Die beiden Bullen!«

»Wo denn?«

»Halt an!«

Alfie folgte der Aufforderung. Erst als der Wagen stand, ließ er seine Blicke kreisen. Und jetzt sah er den Chinesen mit seinem blondhaarigen Partner. Beide gingen auf einen geparkten Rover zu, in den sie einstiegen.

»Und jetzt?«, flüsterte Alfie.

»Fahren wir ihnen nach. Ja, wir verfolgen sie. Und ich sage dir, dass du dein Meisterstück machen musst. Es sind Bullen, und sie werden höllisch auf der Hut sein. Deshalb gib acht, dass sie uns nicht entdecken. Hast du verstanden?«

»Ja.« Alfie warf einen Blick zur Seite. »Aber was ist mit diesem Speedman?«

»Erst sind die Bullen an der Reihe«, erklärte Laura. »Und ich glaube nicht, dass sie Speedman angetroffen haben. Dann hätten sie ihn bestimmt mitgenommen.«

»Ja, das kann sein.«

Laura deutete nach vorn. »Und jetzt fahr ihnen nach, Alfie…«

***

Zum Gelände des Schrebergartens gehörte auch ein außerhalb liegender Parkplatz, auf dem einige Fahrzeuge standen.

Beim Aussteigen fragte Suko: »Was hat der Mann noch gesagt? Der Garten ist der dritte von links?«

»Genau.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen.«

Das hoffte ich auch. Dennoch war ich misstrauisch, auch wenn wir uns hier in einer völlig normalen und auch harmlos aussehenden Gegend befanden. Das Unheil kam oft blitzschnell und überfallartig. Das hatten wir schon mehr als einmal in unserer Laufbahn erlebt.

Das Areal des Schrebergartens war durch einen Zaun vom öffentlichen Gelände getrennt. Der grüne Zaun ragte so hoch, dass man ihn nicht so leicht überklettern konnte. Zudem war er von Pflanzen überwuchert.

Die drückende und feucht gewordene Luft brachte es mit sich, dass wir die Gerüche sehr intensiv wahrnahmen. Besonders der Duft der Sommerrosen stieg in unsere Nasen, und schon nach den ersten Schritten fingen wir an zu schwitzen.

Das breite Tor zum Gelände stand weit offen. Dahinter begann ein breiter Weg. Rechts und links davon lagen die Gärten in unterschiedlicher Größe.

»Der dritte von links«, murmelte Suko vor sich hin.

»Ja, ich weiß.«

»Dann können wir nur hoffen, dass er auch anwesend ist.«

»Das denke ich schon.«

Die anderen Gärten waren belebt. Meist werkelten ältere Menschen dort herum. Manch einer warf einen besorgten Blick zum Himmel hoch, denn das Unwetter würde kommen. Da irrte sich der Wetterbericht nicht. So waren einige Menschen dabei, leichte Stühle und Tische in ihren Lauben zu verstauen, denn ein Unwetter wurde zumeist von starken Böen begleitet, die alles wegrissen, was nicht niet-und nagelfest war.

Um Speedmans Garten zu betreten, mussten wir ein kleines Tor öffnen.

Rechts und links eines Fußwegs befanden sich Rasenflächen, nur unterbrochen von kleinen Blumenbeeten.

Der Weg führte zu einer Laube. Sie war aus Holz gebaut, das einen knochenbleichen Anstrich zeigte.

Wir betraten das Grundstück, nahmen auch hier den Geruch der Natur wahr und hatten etwa die Hälfte des Wegs hinter uns, als hinter den Büschen nahe des Laubeneingangs ein Mann erschien, der uns gesehen hatte und mit forschen Schritten auf uns zukam. Er sah nicht eben aus, als würde er sich über unseren Besuch freuen.

Wir blieben stehen, und auch er stoppte seine Schritte. Verwundert und auch leicht wütend starrte er uns an.

»Was haben Sie hier zu suchen? Sie befinden sich auf meinem Grundstück, und ich habe Sie nicht eingeladen.«

»Das wissen wir«, sagte ich.

»Okay, wer sind Sie?«

»Scotland Yard.«

Damit hatte der junge Mann mit dem braunen Stoppelhaar nicht gerechnet.

Er trat einen Schritt zurück und schüttelte leicht den Kopf. »Stimmt das auch?«

Wir zeigten ihm unsere Ausweise, die er sehr genau prüfte. Beim Zurückgeben fragte er: »Und warum sind Sie gekommen, meine Herren?«

Ich hob die Augenbrauen an. »Können Sie sich das nicht denken?«

»Klar, der Überfall in meinem Wagen.«

»Genau der.«

»Und welche Fragen haben Sie? Ich musste schon genug Antworten geben, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das verstehen wir«, sagte ich. »Das ist auch in Ordnung. Aber wir müssen trotzdem mit Ihnen reden, Mr. Speedman. Ich denke, das sollten wir in Ihrer Laube tun.«

Er überlegte nicht lange und war sofort einverstanden. Möglicherweise war er auch froh, von zwei Polizisten besucht worden zu sein, denn einen souveränen Eindruck hatte er auf uns nicht gemacht. Sein Verhalten hätte man auch als aufgesetzt ansehen können.

In der Laube war es stickig, obwohl die Fenster nicht geschlossen waren. An den Wänden hingen Poster von Autos der Oberklasse. Es gab einen Sessel, eine kleine Kochstelle, einen Tisch und zwei Stühle, die sich gegenüberstanden. Ein Bett sahen wir nicht. Dafür lehnte eine Liege hochgeklappt an der Wand.

Jeff Speedman bot uns die Stühle an, während er sich auf der wackligen Sessellehne niederließ.

»Sie werden verstehen, dass ich neugierig bin, obwohl ich mir denken kann, weshalb Sie bei mir sind.«

»Das ist gut«, sagte Suko, »jetzt hätten wir nur gern von Ihnen persönlich gehört, was Ihnen da genau widerfahren ist.«

Speedman senkte den Blick. »Das ist eine schlimme Geschichte. Man kann meinen Wagen und mich ja mieten«, erklärte er. »Für eine Stadtrundfahrt, zum Beispiel, und genau das hat diese Frau getan. Sie hatte auch nichts dagegen, dass ich vorher noch durch eine Waschanlage fuhr.«

Nach dieser Einführung erfuhren wir die gesamte Geschichte, und da gab es nichts zu lachen. Wir stellten mit Speedman zusammen fest, dass er durchaus Glück gehabt hatte.

»Ja, diese Frau wollte mich umbringen. Da trat Nebel aus ihrem Körper, der mir die Luft geraubt hat.« Jeff schüttelte sich. »Aus jeder Pore kam er, und das verdammte Zeug wölkte auf mich zu. Es hat mir den Atem genommen. Ich bekam keine Luft mehr, das war grauenhaft. Dann wurde ich bewusstlos. Als ich wieder zu mir kam, kümmerten sich Menschen um mich, aber die blonde Laura war verschwunden. Ich habe alles zu Protokoll gegeben. Glauben wollte man mir nicht so recht, was ich auch verstehen kann.« Er nickte uns zu. »Aber es ist alles so geschehen, wie ich es Ihnen gesagt habe.«

»Das nehmen wir Ihnen ab«, sagte Suko.

Speedman zeigte sich verwundert und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich hierher zurückgezogen, weil ich dachte, dass man mich hier nicht findet. Ich gehe nämlich davon aus, dass noch nicht alles vorbei ist und die Blonde weiterhin hinter mir her ist.«

»Das sehen wir ebenso«, stimmte ich zu.

»Oh, danke.« Dann zuckte er zusammen. »Aber wie haben Sie mich denn gefunden?«

Ich lächelte beruhigend. »Ein Nachbar hat Sie weggehen sehen. Er ging davon aus, dass Sie zu Ihrem Garten wollten, womit er recht gehabt hat.«

»Klar.« Speedman beugte sich leicht vor. Sein Blick flackerte etwas.

»Aber glauben Sie mir denn?«

»Sonst wären wir nicht hier.«

»Und was haben Sie jetzt vor?«

»Ich denke«, sagte ich, »dass wir Sie mitnehmen sollten, damit sie sich in Schutzhaft begeben. Ebenso wie Sie glauben wir nämlich, dass der Horror noch nicht vorbei ist.«

Speedman starrte uns an. Er suchte nach Worten, und wir ließen ihm Zeit.

Er ballte seine Hände und flüsterte mit heiserer Stimme: »Warum ich? Warum gerade ich? Was habe ich denn getan?«

»Sie haben nichts getan«, klärte ihn Suko auf.

Jeff musste lachen. »Dann war das alles wohl ein Versehen - oder?«

»Nein, das war es nicht. Sie sind von dieser Laura schon bewusst ausgesucht worden. Einfach deshalb, weil Sie verwandt mit einem gewissen Charlie Penn sind.«

»Stimmt, ich bin sein Cousin.« Er lachte. »Aber das ist kein Grund, mich zu töten.«

»Für die andere Seite schon.«

»Ach, und Sie kennen den Grund?«

»Leider oder zum Glück. Diese Laura hatte Angst, dass Ihnen Charlie Penn etwas hätte über sie verraten können, denn er kannte sie besser. Ich weiß nicht, was sie mit ihm vorhatte. Er muss etwas getan haben, was ihr nicht gefiel, denn sie hat ihn getötet.«

»Was?« Speedman erbleichte. »Charlie ist tot?«

»Leider.«

»Und wie starb er?«

»Charlie Penn erstickte, und diese Laura ist mit ziemlicher Sicherheit seine Mörderin.«

Jeff Speedman würgte. Er fing auch an zu zittern und wäre beinahe von der Lehne gerutscht. Suko wusste, dass er den Mann in Ruhe lassen musste, damit er das Gehörte erst einmal verkraftete, und auch ich fragte nicht weiter.

Ich war aufgestanden und stand vor einem der beiden Seitenfester, um von diesem Platz aus in den Garten zu schauen. Mein Blick streifte den Weg, auch die beiden Rasenflächen. Die Luft war nach wie vor stickig.

Es war hell, aber nicht taghell. Im Nordwesten rückte bereits eine gewaltige Wolkenbank näher. Sie war kompakt und zeigte die verschiedensten Grautöne. Allerdings malte sich dazwischen auch ein unnatürliches schwefliges Gelb ab, das mir wie eine Bedrohung vorkam.

Es war zudem windstill geworden. Und auch ruhig, denn ich hörte die Stimmen der Nachbarn. Es gab keinen, der nicht von einem Gewitter sprach.

Man konnte sagen, dass dieses Gesamtbild typisch war für das, was uns bevorstand. Ich nahm es auch hin. Trotzdem blieb bei mir etwas zurück, das mir nicht gefiel. Es war eigentlich zu ruhig, unnatürlich ruhig, und ich wollte nicht glauben, dass die andere Seite so schnell aufgab.

Den breiten Hauptweg sah ich nicht. Dichtes Buschwerk am Ende der Parzelle nahm mir den Blick. Es gab nur wenige Lücken, und ich hatte für einen Moment den Eindruck, als würde sich auf dem Weg jemand bewegen. Als ich mich darauf konzentrierte, sah ich nichts mehr.

Ich drehte mich wieder um und hörte Jeff Speedmans Frage.

»Haben Sie denn keine Erklärung für dieses Phänomen? Wie ist es möglich, dass aus einem Körper dieser tödliche Nebel dringt? Das verstehe ich einfach nicht.«

»Wir wissen nichts Genaues«, antwortete Suko. »Nur können Sie eine normale Erklärung vergessen.«

»Und was ist mit einer unnormalen? Darf man so fragen?«

»Sicher.«

»Aber ich erhalte keine Antwort - oder?«

Suko lächelte. »Sie wäre zu kompliziert. Für Sie ist es besser, wenn wir Sie erst einmal in Sicherheit bringen. Und das sollten wir so schnell wie möglich in die Wege leiten.«

Speedman nickte. »Ja, das sehe ich ein. Ich will leben und nicht schon sterben wie mein Cousin. Ich habe Charlie nicht oft gesehen. Er war älter als ich, und unsere Lebenswege waren doch sehr verschieden. Nur wenn wir uns sahen, dann wurde daraus immer eine Party, dann hatten wir uns jede Menge zu erzählen.«

»Das kann ich mir denken. Deshalb sind Sie auch in Gefahr geraten.«

Ich hatte zugehört und nickte meinem Freund zu. »Okay, dann mache ich mal den Anfang.«

»Tu das.«

Bis zur Tür musste ich nur einen langen Schritt gehen. Ich war noch nicht richtig angespannt, sondern recht locker, denn ich war der Meinung, dass wir hier noch rechtzeitig erschienen waren. Ich hatte den Arm schon nach der Klinke ausgestreckt, als es passierte und nicht nur mich überraschte.

Die Tür wurde nicht aufgestoßen, sie wurde aufgerammt, und das so heftig, dass ich zu keiner Gegenbewegung mehr kam.

Ein Knall, ein Schmerz. Ich flog zurück, und sah nur einen Schatten, der in den Raum huschte.

Alfie stürmte in die Laube. Und er hatte die Waffe mitgebracht, die ihm Laura gegeben hatte. Es war ein Armee-Pistole.

Selbst Suko konnte so schnell nicht reagieren. So hatte Alfie alle Freiheiten, und er stürzte auf Speedman zu, drückte ihn in den Sessel und presste ihm die Mündung der Pistole gegen die rechte Wange.

»Wenn sich einer von euch bewegt, stirbt er!«, brüllte er.

***

Ich konnte nicht eben sagen, dass es mir gut ging. Superschlecht allerdings auch nicht, denn die Tür hatte mich nicht voll getroffen und mir die Nase platt gedrückt oder Zähne ausgeschlagen.

Ich lag nur am Boden, und auch das nicht ganz, denn ich hatte mich sofort wieder hingekniet, und mir war auch der gebrüllte Befehl nicht entgangen.

Jeff Speedman wurde von einem Mann bedroht, mit dem wir überhaupt nicht gerechnet hatten.

Es war der Typ, dessen Kampfhund wir hatten erschießen müssen. Er stand voll unter Strom, und er zitterte vor Hass.

»Hoch mit den Händen, Chinese!«, zischte er.

»Schon gut!«, erwiderte Suko mit ruhiger Stimme und kam der Aufforderung nach.

Der Kerl nickte nur. Dafür wollte Suko seinen Namen wissen.

»Willst du wissen, wer dich zur Hölle schickt? Ich bin Alfie, und ich werde zwei Kugeln in deinen Wanst jagen. Zweimal hast du auch auf Zerberus geschossen.«

»Es war Notwehr.«

»Scheiße war das. Aber dafür wirst du büßen.«

Es war schon gut, dass Suko den Typ abgelenkt hatte. An mich dachte er nicht mehr. Er sah mich auch nicht, weil ich mich in seinem Rücken befand. Wahrscheinlich glaubte er auch, dass mich der Treffer durch die Tür außer Gefecht gesetzt hatte.

»Hat Laura dich geschickt?«, fragte Suko.

Alfie riss den Mund auf und gab ein kurzes Lachen ab, nachdem er die Frage gehört hatte.

»Gut geraten.«

»Und was hast du mit ihr zu tun?«

»Sie hat mir die Gelegenheit zur Rache gegeben. Ihr habt mir meinen Liebling genommen, und dafür werdet ihr büßen.«

»Das kann ich sogar verstehen.«

»Wieso?«

»Dass du wütend bist«, sagte Suko. »Aber ich begreife nicht, was Jeff Speedman damit zu tun hat. Er hat dir nichts getan. Du solltest ihn laufen lassen.«

Ich stand inzwischen. Auch meine Beretta hatte ich gezogen. Ich wartete nur auf den Augenblick, an dem ich sie einsetzen konnte.

»Nein, ich werde ihn Laura bringen.«

So etwas hatte ich mir gedacht. Er hatte sich von ihr einwickeln lassen, und nicht nur das, denn mittlerweile stand ich nahe bei ihm und nahm einen bestimmten Geruch wahr.

Ammoniak!

Der Gestank des Bösen, der Dämonen. Das hatte ich inzwischen begriffen, denn mit ihm war dieser Alfie infiziert worden.

Suko schaute mich nicht an. Er wollte Alfie nicht ablenken und auf dumme Gedanken bringen.

»Du hast Zerberus erschossen. Jetzt wirst du genau diese beiden Kugeln bekommen.«

»Okay, ich…«

Alfie lachte. Er löste die Waffe von Jeffs Hals, um damit auf Suko zu zielen.

Ich schoss.

Alfie schrie auf!

Ich hatte ihn mit meiner Kugel getroffen. Sie war von hinten her in seine rechte Schulter gedrungen.

Der Schlag trieb Alfie nach vorn. Sein Arm sackte nach unten.

Suko war sofort bei ihm und wand ihm die Waffe aus der Hand.

Alfie jaulte vor Schmerzen. Suko fing ihn ab, drehte ihn und drückte ihn auf einen der beiden Stühle.

»Perfekt, John.«

Ich winkte nur ab und kümmerte mich um Jeff Speedman. Er saß starr in seinem Sessel. Nur seine Kiefer bewegten sich, und dabei schlugen die Zähne aufeinander. Sein Gesicht war leichenblass.

»Es ist überstanden«, sagte ich.

Er nickte. Sprechen konnte er nicht.

Ich drückte kurz seine Hand und ging zum Fenster, um nach draußen zu schauen, weil ich der Meinung war, dass sich diese Laura in der Nähe aufhielt. Aber ich sah nichts von ihr.

Dann kümmerte ich mich um Suko und Alfie. Letzterer war nicht weniger bleich als Jeff.

Meine Kugel war in seiner rechten Schulter stecken geblieben.

Mit Widerstand brauchten wir von seiner Seite aus nicht mehr zu rechnen. Ich überließ Suko den Mann, der ihm zunickte und dann sagte: »Es sieht nicht gut für dich aus, Alfie.«

»Scheiße, ihr Bullen.«

Suko beugte sich zu ihm hinab. »Aber es gibt für dich noch eine Chance, selbst wenn du sie nicht verdient hast.«

»Was soll der Scheiß?«

»Scheiß? Ist es dir wirklich egal, für wie lange du in den Knast gesteckt wirst?«

»Dazu kommt es nicht.«

Suko lächelte honigsüß. »Du setzt alles auf deine neue Freundin Laura, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Glaube nur nicht, dass sie dir helfen wird. Mein Kollege und ich kennen solche Typen. Die geben sich nur mit Siegern ab. Du bist keiner, du bist ein Versager, und so etwas akzeptieren sie nicht.«

Alfie ließ sich Sukos Worte durch den Kopf gehen. Sie hatten ihn nachdenklich werden lassen.

»Es wird auch Zeit für dich, dass du in die Hände eines Arztes kommst«, sagte Suko, »je kooperativer du dich zeigst, umso schneller wirst du behandelt.«

»Ich weiß nichts.«

»Das werden wir ja feststellen. Ich möchte von dir wissen, ob du allein gekommen bist.«

»Ja. Es ist keiner bei mir.«

»Stimmt«, flüsterte Suko, »aber es könnte noch jemand auf dich warten oder?«

»Wer denn?«

»Deine Freundin.«

Er senkte den Kopf.

Suko ließ nicht locker. »Wo ist sie?«

»Weiß ich nicht.«

»Du bist doch nicht allein gekommen. Jemand hat dir einen Tipp gegeben, und das kann nur Laura gewesen sein.«

Alfie hob den Kopf wieder an. »Vielleicht - vielleicht auch nicht…«

Ich hatte das Gefühl, dass er Zeit gewinnen wollte. Möglicherweise hatten er und Laura sich abgesprochen und einen bestimmten Zeitpunkt ausgemacht. Außerdem war es möglich, dass die Frau den Schuss gehört hatte und nachsehen wollte, ob Alfie Erfolg gehabt hatte.

Dann könnte sie mir in die Arme laufen, wenn ich die Laube verließ und mich draußen umschaute.

Ich sprach Suko darauf an.

Er nickte. »Gut, John. Ich werde mich weiter mit Alfie unterhalten.«

»Tu das.«

»Und lass du dich auf keinen Fall von dem verdammten Nebel überraschen.«

»Diesmal nicht«, versprach ich und ging zur Tür, um die Laube zu verlassen…

***

Laura war nicht im Auto geblieben. Sie hatte sich zusammen mit Alfie an die Verfolgung der beiden Männer gemacht.

Sie waren nicht weit gegangen. Die dritte Parzelle auf der linken Seite war ihr Ziel gewesen.

Beide stießen das Tor auf und betraten den Garten.

Laura war sehr zufrieden. Sie legte ihrem Verbündeten eine Hand auf die Schulter und sprach dicht an seinem rechten Ohr.

»Ab jetzt ist es dein Spiel. Geh hin und leg die beiden Hundesöhne um. Aber gibt acht. Du darfst dich der Hütte nicht von vorn nähern. Such dir immer Deckung.«

»Klar doch.«

»Dann geh.«

Alfie zögerte noch. »Das ist alles leicht gesagt. Aber was hast du vor?«

»Mach dir um mich keine Gedanken. Ich werde immer in deiner Nähe sein, auch wenn du mich nicht siehst.«

Alfie nickte und huschte davon.

Laura blieb zurück. Es war keine Zeit abgesprochen worden. Es hieß abwarten, und Laura machte das nichts aus. Sie hatte ihren Platz gewechselt und war ein paar Meter weiter in einen schmalen Weg gegangen, um dort erst mal abzuwarten.

Tot sollten sie sein. Alle drei. Es war für sie gefährlich, wenn sie am Leben blieben. Sie wussten zu viel. Besonders die beiden Polizisten waren ihr nicht geheuer. Selbst die erste Niederlage hatte sie nicht abschrecken können.

Der Gedanke daran erregte sie. Wäre jetzt ein Mensch in ihrer Nähe gewesen, hätte er den Geruch wahrgenommen, der ihren Körper umgab.

Ammoniak, der Geruch der Dämonen.

Sie kicherte, als sie daran dachte. Wer ahnte schon, was tatsächlich in ihr steckte? Sie kam, sie schlug zu, sie konnte wieder verschwinden.

Und sie hatte sich vorgenommen, bei den Menschen zu bleiben. Sie hatte sogar versucht, eine Beziehung aufzubauen. Aber dieser Charlie Penn hatte sie verraten. Und wer das tat, der bezahlte dies mit seinem Leben. Dazu zählte sie auch die Personen, die eingeweiht worden waren.

Wie eben dieser Jeff Speedman.

Laura wollte nicht länger an dieser Stelle warten. Sie machte sich auf den Weg. Die schwüle, fast stehende Luft kümmerte sie nicht. Sie überhörte auch das dumpfe Grollen in der Ferne, aber ein anderes Geräusch überhörte sie nicht.

Es war ein Knall.

Lange musste sie nicht überlegen, um für sich festzustellen, dass es das Echo eines Schusses gewesen war.

Und das in ihrer Nähe.

Dieser Schuss war in einem Haus aufgeklungen. In diesem Fall wohl in einer Laube. Und da gab es nur eine, die für sie infrage kam.

Genau zu der wollte sie…

***

Ich stand im Freien und hatte die Laubentür wieder hinter mir geschlossen. Noch wartete ich und konzentrierte mich auf meine Umgebung, in der sich äußerlich nichts verändert hatte.

Ich tat nichts, ich schwitzte trotzdem. Das konnte auch an der inneren Nervosität liegen, die ich einfach nicht los wurde. Ich sah nichts von meiner Gegnerin, war aber trotzdem davon überzeugt, dass sie sich in der Nähe aufhielt und mich womöglich unter Kontrolle hielt, was kein angenehmer Gedanke war.

Ich konzentrierte mich auf mein Gehör. Vielleicht waren schleifende Schritte zu hören oder ein verdächtiges Rascheln, das nicht von einem Tier stammte.

Es tat sich nichts. Die andere Seite verhielt sich still. Falls sie überhaupt in der Nähe lauerte. Aber davon ging ich schon aus. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Laura ihren Helfer im Stich lassen würde.

Sie hatte auf Alf ie gesetzt und darauf, dass er ihr die Probleme vom Leib schaffte.

Und jetzt?

Sie hätte nervös werden müssen, da noch nichts passiert war, abgesehen von einem Schuss, dessen Knall sie nach meiner Ansicht gehört haben musste. Aber sie ließ sich nicht blicken oder hatte sich für einen anderen Weg entschieden, sodass ich an der falschen Stelle suchte.

Ich dachte schon darüber nach, ob es nicht besser war, wenn ich wieder zurück in die Laube ging, als das passierte, womit ich beinahe schon nicht mehr gerechnet hatte.

Trotz der Windstille wehte mir etwas entgegen. Und es war ein Geruch, den ich mittlerweile hasste.

Ammoniak!

Eine Chemikalie - normalerweise. In diesem Fall jedoch der Geruch des Bösen.

Plötzlich war alles anders. Ich blieb stehen, und wartete darauf, dass sich der Geruch verstärkte.

Noch tat sich nichts.

Sekunden verstrichen, der Geruch verschwand nicht. Er verstärkte sich auch nicht, was für mich der Beweis war, dass die noch immer unsichtbare Laura abwartete.

Es grummelte wieder. Aber das Gewitter war noch weit entfernt.

Als ich den Kopf für einen Moment drehte, da sah ich im Westen ein Wetterleuchten am grauen Himmel.

Kein Wind. Der Geruch war trotzdem noch da. Und auf meiner Stirn lag ein Schweißfilm. Bei dieser Wetterlage schwitzte man tatsächlich im Stehen.

Ich veränderte meinen Standort und schlich wieder näher an die Laube heran. Auch wenn ich nicht so recht daran glaubte, wollte ich auf Nummer sicher gehen und nachschauen, ob sich in der Umgebung des kleinen Hauses etwas bewegte.

Nein, es hatte sich nichts verändert. Suko, Speedman und Alfie standen weiterhin nicht unter Beobachtung. So konzentrierte ich mich wieder auf die andere Richtung - und spürte augenblicklich, dass der Geruch des Bösen stärker geworden war, und ich wollte beim ersten Hinschauen meinen Augen nicht trauen, als ich sah, was zwischen den Büschen passierte.

Ein feiner Dunst stieg zwischen den Zweigen hoch. Ich kannte den Nebel. Ich wusste, dass er gefährlich war und auch, dass ich kaum eine Chance hatte. Trotzdem wollte ich nicht einsehen, dass diese Laura unbesiegbar war. So etwas hatte ich eigentlich noch nie erlebt, und zum ersten Mal dachte ich daran, mein Kreuz einzusetzen.

Ich ging in die Hocke. Dann streifte ich die Kette über den Kopf und ließ meinen Talisman offen vor der Brust hängen.

Dabei stellte ich fest, dass sich das Metall nicht erwärmt hatte, und das bereitete mir schon einige Sorgen. Ich wollte einfach nicht glauben, dass diese Laura es schaffte, mein Kreuz auszuschalten.

Ich richtete mich wieder auf und sah den Dunst. Die feinen Nebelschwaden waren nach wie vor vorhanden und sie hatten sich nicht verändert. Noch immer lauerten sie an derselben Stelle.

Hinlaufen oder nicht?

Es hatte nichts mit Feigheit zu tun, dass ich es nicht tat. Ich dachte an die drei Männer in der Laube. Sie wollte ich warnen, damit auch sie sich auf einen Angriff einrichten konnten.

Nach ein paar Schritten hatte ich das kleine Haus erreicht und öffnete die Tür. Als ich über die Schwelle trat, schaute ich in die Mündung von Sukos Beretta.

»Ach, du bist es«, murmelte mein Freund.

Ich zog die Tür zu.

Suko hatte die Waffe wieder weggesteckt und flüsterte: »Was ist los, John? Du siehst nicht eben fröhlich aus.«

»Danach ist mir auch nicht zumute.« Ich trat in die Laube hinein. Alfie hing noch immer im Sessel. Suko hatte um seinen Arm einen provisorischen Verband gewickelt. Alfie litt. Das war zu hören. Er atmete schwer und auf seiner Stirn schimmerte der Schweiß.

Jeff Speedman stand im Hintergrund. Er hatte sich die Wand als Rückendeckung ausgesucht. In seinem Gesicht stand die Furcht wie eingemeißelt.

»Ist Laura in der Nähe?«, fragte Suko.

Ich nickte.

»Ich habe sie zwar nicht gesehen, konnte sie nur riechen und sah den Nebel.«

Suko gab keine Antwort. Das übernahm Jeff Speedman, der alles gehört hatte.

»Dann sind wir verloren«, flüsterte er und schüttelte sich. »Ich weiß, wie es ist, wenn dieser Nebel angreift. Wir werden jämmerlich ersticken und…«

Suko beruhigte ihn, während ich zum Fenster ging.

Speedman schüttelte heftig den Kopf. »Der Nebel ist zu stark. Der kommt aus der Hölle. Man kann nicht mehr atmen.«

»Ich weiß. Aber so weit werden wir es nicht kommen lassen.«

Die Unterhaltung bekam ich mit, während ich aus dem Fenster schaute und meinen Blick über die leeren Rasenflächen gleiten ließ. Kein Dunst schwebte über der grünen Fläche.

Als ich mich wieder umdrehte, sah ich, dass sich Suko kampfbereit gemacht hatte. Die Dämonenpeitsche steckte mit ausgefahrenen Riemen in seinem Gürtel. Ob sie etwas brachte, war unklar. Auch auf mein Kreuz setzte ich nicht zu viele Hoffnungen.

»Hast du einen Plan, wie es weitergehen soll, John?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein, keinen direkten. Wir müssen alles auf uns zukommen lassen. Ich wollte euch nur Bescheid geben, dass sie uns nicht vergessen hat.«

»Das heißt, du gehst wieder nach draußen?«

»Ja.«

Suko dachte kurz nach. »Ich denke, dann sollte ich mitgehen.«

Ich winkte ab. »Nein. Ich brauche eine Rückendeckung…«

»Die ich dir auch draußen geben kann. Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen.«

»Gut. Dann bleib zumindest in der offenen Tür stehen.«

»Abwarten.«

Alfie hatte uns gehört. Er fing an zu lachen. Danach sprach er, und seine Stimme klang schrill. »Sie wird euch vernichten. Sie wird euch fertigmachen. Ihr werdet elendig ersticken und letztendlich in der Hölle landen.«

Mehr sagte er nicht. Er hatte sich noch mal zusammengerissen. Jetzt sackte er wieder in sich zusammen.

Suko nickte mir zu. »Bist du so weit?«

»Ja.«

Er zog seine Beretta. »Ich decke dir den Rücken.«

Zwei Schritte, dann das Öffnen, das Hinaustreten, und es war vorbei.

Alles ganz leicht.

Und dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl. Es war Zeit vergangen, die Laura hätte für sich nutzen können, und so war ich schon recht gespannt.

Ich trat an die Tür heran. Heftig zerrte ich sie auf und warf einen ersten Blick nach draußen.

Vor mir stand die Nebelwolke. Und in ihrem Zentrum zeichnete sich die Gestalt der blonden Laura ab!

***

Also doch. Ich hatte mich nicht geirrt. Laura war schlau genug gewesen und hatte die Zeit genutzt, um sich an die Hütte heranzuschleichen. Ich hatte gerade noch im richtigen Augenblick die Tür geöffnet, sonst hätte sie es getan.

Hinter mir stieß Suko die Luft aus, bevor er sagte: »Okay, jetzt holen wir sie uns.«

»Warte noch. So einfach ist das nicht. Bisher wusste ich nicht, wer sie wirklich ist und woher sie kommt. Wenn man sie als Dämonin bezeichnet, ist das ein weites Feld. Ebenso wie der Vergleich mit einer Höllenkreatur. Aber woher sie wirklich stammt und wer hinter ihr steht, wissen wir nicht.«

Der Nebel hatte sie zwar wie ein Mantel umgeben, ihr Gesicht aber fast freigelassen. Ich konzentrierte mich darauf. Sie war eine klassische und auch eiskalte Schönheit. Sie sah aus wie ein böser gefährlicher Engel, sodass mir beinahe der Gedanke kam, dass sie zu den Engeln der Hölle gehörte, die es leider auch gab.

Nur der Dunst passte nicht dazu.

Und auch nicht der Geruch!

Er wehte jetzt stärker gegen mein Gesicht. Ich konnte ihm einfach nicht entgehen. Zum Glück war er nicht so dicht, dass er mir den Atem raubte, und so konnte ich mich normal verhalten.

Kalte Augen sahen mich an. In ihnen stand eine Botschaft, die Tod bedeutete.

Davon ließ ich mich nicht abschrecken. Auch nicht, als sich ihre schmalen Lippen zu einem Lächeln verzogen, bevor sie sich bewegte und mir ihre Arme entgegenstreckte.

Es war wie eine Einladung. Ich konnte entscheiden, ob ich sie annahm oder nicht. Es war klar, dass sie mich in ihrer unmittelbaren Nähe haben wollte.

Suko, der die Bewegung ebenfalls gesehen hatte, warnte mich mit leiser Stimme.

»Wag dich nicht zu weit vor!«

»Keine Sorge.«

Lange warten wollte ich nicht mehr. Deshalb trat ich den ersten Schritt auf sie zu. Ich vertraute dabei auf Sukos Rückendeckung und auch auf mein Kreuz.

Kaum hatte ich mich bewegt, da tat Laura das Gleiche. Sie ging mir entgegen, und der Nebel nahm an Dichte zu. Er breitete sich aus und wehte mir entgegen.

Ich ging das Risiko ein und vertraute auf mein vor der Brust hängendes Kreuz. Ich hatte es nicht berührt, um zu prüfen, ob es sich erwärmte. Ich wollte mich in diesem Fall einfach überraschen lassen.

Auch hatte ich damit gerechnet, dass der scharfe Geruch zunehmen würde. Das geschah nicht. Er blieb gleich, und als ich sie beinahe erreichte, da wunderte es mich, dass ich immer noch nicht unter Atemnot litt.

Laura wartete. Sie griff nicht an. Sie sagte nichts, was mich ebenfalls verwunderte, und Sekunden später war ich bei ihr.

Jetzt fasste ich sie an.

Beide Hände legte ich auf ihre Schultern.

Nichts geschah.

Mit allem hätte ich gerechnet, damit allerdings nicht. Ich ging einen Schritt weiter und drückte sie an mich. So kam es zu einer regelrechten Umarmung zwischen uns.

Jetzt musste sie reagieren. Ich wartete förmlich darauf, dass mir die Luft zum Atmen genommen wurde.

Das passierte nicht. Und ich erlebte auch keine Gegenwehr.

Zwischen unseren Körpern befand sich das Kreuz. Es hatte sich jetzt einbringen müssen, und ich war bereit, die Formel zu rufen, aber damit hielt ich mich noch zurück, weil plötzlich etwas passierte, womit ich nicht gerechnet hatte.

Beide standen wir in diesem Nebel, der mich nicht angriff. Ob es an der Nähe meines Kreuzes lag, wagte ich nicht zu beurteilen, aber das Phänomen ließ sich nicht aufhalten.

Der Nebel zog sich zurück!

Zuerst wollte ich es nicht glauben, nach einem genauen Schauen musste ich es zugeben. Da er sich zwischen unseren Gesichtern gehalten hatte, sah ich Lauras Gesichtszüge jetzt deutlicher und blickte direkt in ihre Augen.

Suko meldete sich. »John, das ist kaum zu glauben. Der Nebel löst sich auf!«

»Ich weiß.« Bisher hatte ich Laura festgehalten. Das wollte ich nicht mehr. Die Umarmung hatte ich schon gelockert. Jetzt löste ich sie ganz und trat zurück.

Aus der Distanz war es besser zu sehen. Man konnte auch nicht von einer Auflösung des Nebels sprechen, eher von einem Rückzug. Die feinen Schwaden drangen dort hinein, woher sie gekommen waren. Und zwar in den Körper der Frau. Auf der Haut schien sich jede Pore geöffnet zu haben, als wartete sie darauf, dass sich der Dunst wieder hinein in ihren Körper drängte.

Das tat er auch.

Laura stand vor mir wie eine völlig normale Frau. Von einem Nebel war da nichts mehr zu sehen, und auch der Ammoniak-Geruch war nur noch schwach zu riechen.

Es war für mich ein Phänomen. Ich wollte auch nicht großartig nach Erklärungen suchen, sondern schob es einfach auf mein Kreuz, das in diesem Fall besondere Kräfte entwickelt hatte.

Damit gab ich mich zunächst zufrieden. Die Praxis war jetzt wichtiger als die Theorie. Eigentlich hätte man davon ausgehen müssen, dass diese Laura sich zur Flucht wenden würde. Doch damit hatte sie nichts am Hut. Sie blieb stehen, wo sie war, und schaute uns an, denn Suko war zu mir gekommen und blieb neben mir stehen.

»Gib mir doch mal eine Erklärung, John.«

»Die habe ich nicht.«

»Sie will auch nicht mehr weg, wie?«

»Es sieht so aus.«

Dann stellte Suko eine Frage, die auf der Hand lag und vor der ich mich schon etwas fürchtete.

»Was machen wir jetzt mit ihr?«

»Keine Ahnung. Du musst zugeben, dass uns so etwas noch nie widerfahren ist.«

»Richtig. Sie weiß aber anscheinend nicht mehr, wohin sie gehen soll. Gesprochen hat sie auch nicht. Ich habe keine Ahnung, wer sie wirklich ist.«

Wer sie jetzt anschaute, wäre nie auf die Idee gekommen, in ihr eine Dämonin zu sehen oder etwas in dieser Richtung. Es konnte auch sein, dass ich sie durch mein Kreuz befreit hatte. Aber war das wirklich so leicht? Ich wollte es nicht glauben. Dahinter konnte mehr, viel mehr stecken. Möglicherweise hatten wir es mit einem neuen schwarzmagischen Phänomen zu tun. Das wäre nicht mal unnatürlich gewesen, denn davor waren wir nicht gefeit.

Eine Lösung war uns beiden noch nicht eingefallen. Da sprach mich Suko an.

»John, da ist was!«

»Was denn?«

»Etwas mit deinem Kreuz…«

Mir rieselte es kalt über meinen Nacken, wo die Haut sich sofort spannte.

Ich sah nicht an mir hinab, sondern blickte erst Suko an, dessen Gesicht Unverständnis zeigte, aber auch eine gewisse Besorgnis. Er wollte mich nicht weiter aufklären, sondern alles mir überlassen.

Ich zog an der Kette. Das Kreuz glitt höher, dann ließ ich es auf meiner Hand ruhen.

Meine Augen weiteten sich. Der Schauer verwandelte sich in eine Gänsehaut, denn jetzt sah ich mit eigenen Augen, was Suko gemeint hatte.

Es war unglaublich, doch leider eine Tatsache.

Mein Kreuz hatte sich verfärbt. Der silbrige Schimmer war verschwunden.

Es gab eine andere Farbe. Mein Kreuz war dunkelgrau, beinahe schwarz geworden!

***

Nach dieser Entdeckung tat ich nichts mehr. Ich fühlte mich wie zu Eis erstarrt. Eine Veränderung der Farbe meines Kreuzes war im Prinzip das Schlimmste, das ich mir vorstellen konnte. So etwas trat nur ein, wenn das Kreuz von einer gewaltigen Macht manipuliert wurde, und das war hier offenbar der Fall gewesen.

Ich hatte es schon mal erlebt. Ich wollte nur nicht daran denken, doch jetzt musste ich es.

»Du weißt Bescheid?«, flüsterte Suko.

Ich hob die Schultern. »Ja, im Prinzip schon. Aber ich habe keine Erklärung. Laura ist nicht er.«

»Du sagst es.«

Beide hatten wir das Wort noch nicht ausgesprochen, denn das überließ Suko mir.

»So etwas schafft nur der Spuk!«

Mein Freund nickte. Er wirkte irgendwie hilflos. Ebenso wie ich. Und als dritte Person stand uns Laura gegenüber, die auch jetzt nichts sagte und sich nicht mal bewegte.

Wieso und warum?

Mehr konnte ich nicht fragen. Eine Erklärung gab es nicht. Oder was hatte sie mit dem Spuk zu tun, diesem mächtigen Schattendämon, der die Seelen getöteter Dämonen in sich aufsaugte, um seine Macht zu steigern? Indem sie wuchs, vergrößerte er sein Reich.

Ich hatte gegen ihn gekämpft. Er hatte mich schon am Boden gehabt, und umgekehrt war es auch mir gelungen, ihm Niederlagen zuzufügen.

Dann war eine Zeit gekommen, in der wir uns gegenseitig akzeptierten und uns keine Steine mehr in den Weg legten. Wir hatten eine Art Burgfrieden geschlossen. Dass sich in seinem Besitz noch der Würfel des Unheils befand, das ärgerte mich zwar, aber ich hatte gelernt, damit zu leben, auch weil sich der Würfel des Heils, das Gegenstück, im Besitz meines Templerfreundes Godwin de Salier befand.

Gehörte Laura tatsächlich zu ihm? Eine sehr hübsche Frau, die ganz und gar nicht in dieses lichtlose Umfeld passte.

Das war für mich nicht zu begreifen. Hier standen wir vor einem Rätsel, und Laura tat nichts dazu, um es aufzulösen.

Suko wollte nicht länger schweigen. »Du bleibst dabei, dass der Spuk dahintersteckt?«

»Sag mir eine andere Alternative.«

»Ich weiß keine.«

»Eben. Er ist es, Suko. Er hat etwas gewagt. Er wollte nicht mehr nur im Hintergrund bleiben und hat sie geschickt.«

»Ich lache gleich. Wenn er etwas schickt, muss das nicht eine schöne Frau sein. Das passt nicht zu ihm.«

»Kennst du ihn denn so genau?«

»Wer kennt ihn schon?«

Wir hatten uns leise unterhalten und waren doch von Laura gehört worden, die sich noch immer nicht gerührt hatte. Da wir sie nicht aus den Augen ließen, fiel uns jetzt ihre erste Reaktion auf. Sie öffnete ihren Mund, sodass ihr Gesicht einen völlig anderen Ausdruck annahm.

Kein Schrei verließ ihre Kehle.

Auch kein Wort.

Und doch gab es eine Reaktion, die uns beide völlig überraschte. Aus ihrem Mund drang eine Nebelwolke und baute sich vor ihren Lippen auf. Auch das hätte uns nicht erschüttert, wenn diese Wolke normal gewesen wäre. Das war sie nicht. Sie war völlig dicht - und auch pechschwarz!

***

Wenn wir bisher noch daran gezweifelt hatten, dass der Spuk im Hintergrund die Fäden zog, so war das jetzt vorbei. Die schwarze Wolke passte zu ihm, denn er selbst bestand aus diesem amorphen Zeug, das völlig lichtlos war. Und wenn diese Schwärze von einem Lichtstrahl erwischt wurde, war er sofort verschwunden. Er wurde regelrecht geschluckt, wie alles, was der Spuk wollte.

Suko und ich konnten nichts tun. Wenn er kam, waren wir zu Statisten degradiert.

Und die Wolke strömte weiterhin lautlos aus dem offenen Mund der Blonden. Sie verteilte sich, und so wie der graue tödliche Nebel sich sonst um den Körper verteilt hatte, war es diesmal diese absolute Schwärze, die einen undurchsichtigen Mantel bildete.

Suko schüttelte den Kopf. »Verdammt, was kommt da auf uns zu, John? Wie können wir uns wehren?«

»Nicht mit meinem Kreuz. Ich will auch nicht versuchen, es zu aktivieren, weil ich das Gefühl habe, dass sich bald jemand bei uns melden wird.«

»Er?«

»Bestimmt!«

»Gut. Warten wir ab!«

Ich hatte mich nicht geirrt. Zudem mussten wir nicht lange warten, denn aus der Schwärze vor uns, die Lauras Körper hatte völlig verschwinden lassen, drang eine Stimme.

Ich hatte mich zwar darauf eingestellt, schrak aber trotzdem zusammen.

Die Stimme war gut zu verstehen, obwohl man sie nicht als menschlich bezeichnen konnte.

»Ich habe geahnt, dass sie auf euch treffen würde. Es hat ja nicht anders sein können. Ich hatte andere Pläne mit ihr, aber sie hat sich leider nicht geändert.«

Es sollte wohl eine Erklärung sein. Das war sie für uns nicht. Sie gab uns Rätsel auf.

Ich sprach den Spuk und damit die Schwärze an. »Bitte, was hast du hier getan? Wer ist sie?«

»Ich habe einen Versuch unternommen…«

»Welchen?«

»Indem ich eine Seele freigab.«

Aha. Jetzt lichtete sich der geistige Nebel etwas. Wir wussten im Prinzip Bescheid. Diese Laura stammte aus seinem Reich. Er hatte sie darin gefangen gehalten, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in dieser Welt als Mensch gewesen war, aber ich wollte es genau wissen und fragte: »Holst du dir jetzt auch Menschen in deine Finsternis?«

»Nein, John Sinclair, das solltest du wissen. Sie war kein Mensch, sie war eine Dämonin. Sie hat sich zu einem Werkzeug des Teufels machen lassen. Das ist schon sehr lange her. Sie war jemand, die auf dem Land lebte und es darauf abgesehen hatte, die Männer zu verführen. Als wandernde Hexe wurde sie bezeichnet, und sie hielt sich gern dort auf, wo Wein angebaut wurde. Da hat sie sich unter die normalen Menschen gemischt, um sie auf die Hölle vorzubereiten. Aber sie wurde erwischt. Man fing sie und machte mit ihr kurzen Prozess. Ihr Körper wurde gehäutet, um das rohe Fleisch den Flammen zu übergeben.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Dann hast du dich ihrer Seele bemächtigt. Habe ich recht?«

»Ja, ihre Seele geriet in mein Reich, wo sie dann auch blieb.«

»Und warum hast du sie freigegeben?«

»Weil ich experimentieren wollte. Ich schickte sie wieder zurück, nachdem ich ihr einen Körper gab. Sie sollte für mich die Augen offen halten. Sie war so etwas wie eine Spionin, aber ihre durch den Teufel verdorbene Seele habe ich nicht verändern können. So machte sie sich weiterhin an Männer heran, um sie töten zu können, nachdem sie sie für sich eingenommen hatte. So war das nicht gedacht. Ich wollte Informationen über meine Gegner haben…«

Ich lachte in den schwarzen Nebel hinein.

»Ja, alles klar. Aber das, was in ihr steckte, stammte aus deiner Welt. Es war ein Nebel, nur kein schwarzer. Sie hat ihre Opfer damit erstickt, und deshalb bist auch du schuldig.«

»Keine Moralpredigten, Sinclair, sonst werde ich noch wütend, und das würde euch nicht bekommen. Ich gebe zu, einen Fehler begangen zu haben, denn ich habe meinen Teil der Welt, der als grauer Nebel in ihr steckte, unterschätzt. Aber ich sage euch, dass ich diesen Fehler korrigieren werde. Mein Arm reicht weit, sehr weit…«

Wir hatten eine Erklärung vom Spuk bekommen. Er würde kaum noch etwas hinzufügen. Dass diese Laura eine Spionin des Spuks war, das musste ich erst verdauen, aber mir war auch klar, dass das Ende noch nicht erreicht war.

Der Spuk zog sich zurück. Die schwarze Wolke bewegte sich. Und das nicht nur außen, wo sie allmählich zerfaserte. Auch das Innere löste sich auf, und so schauten wir bald darauf wieder auf den Körper der schönen Laura.

Sie hatte sich nicht verändert. Auch weiterhin hielt sie ihren Mund weit offen. Nur drang kein dunkler Nebel mehr hervor, und wohin wir auch schauten, wir sahen ihn nicht.

Nur Laura war da.

Und sie starrte uns weiterhin an. Ihre Augen hatten die Klarheit verloren.

Der Blick wirkte jetzt verschwommen, als würden vor den Pupillen Nebelstreifen treiben.

Ich ging nicht auf sie zu.

Auch Suko hielt sich zurück.

Beide wussten wir, dass der Spuk seinen Fehler aus der Welt schaffen wollte. Er hatte etwas versucht. Es war fehlgeschlagen, und so war zu hoffen, dass er sein Experiment nicht wiederholte.

Ein schrecklicher Laut wehte uns entgegen. Er war in Lauras Kehle geboren, und es war der Anfang eines für sie schrecklichen Todes. Oder auch die endgültige Vernichtung.

Hatte uns der Spuk nicht gesagt, wie sie gestorben war? Dass man ihr die Haut vom Körper gerissen hatte?

Genau dieses Schicksal erlebte sie erneut. Es geschah von innen, und diesmal war es auch ein Nebel. Aber auf sie wirkte er wie eine starke Säure.

An den Schultern platzte die Haut zuerst auf. Es entstanden dort unterschiedlich große Löcher, aber es war kein Blut zu sehen, das aus diesen Wunden gequollen wäre. Der Körper der schönen Laura sah nur nach außen hin menschlich aus. Tatsächlich aber war es ein künstliches Geschöpf, ohne eine Seele.

Niemand von uns zog an diesen Hautlappen. Und doch glitten sie nach unten, und was da zum Vorschein kam, das war einfach nur verfaultes und widerlich riechendes altes Fleisch, als sollte dieser Gestank einem Ghoul Konkurrenz machen.

Das Gesicht blieb verschont, wir sahen es nur so schrecklich verzerrt. Es wehte auch kein Schrei mehr aus dem Mund. Laura starb lautlos. Oder verging so.

Das alte Fleisch hatte keine Festigkeit mehr. Und so war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die Gestalt nicht mehr auf den Beinen halten konnte und zusammensackte.

Sie fiel zu Boden. Der Körper war zu weich geworden und erinnerte an eine stinkende Gummimasse, auf der tatsächlich noch der Kopf saß.

Verfaulte Beine, verfaulte Hände, Finger, die abfielen, als sie nach etwas greifen wollten.

Ein letzter Laut drang aus Lauras Mund.

Dann kippte der Kopf vom Hals und blieb in der Masse liegen, wo sich allmählich seine Haut abschälte und übel riechendes Fleisch zurückblieb, vor dem man sich nur ekeln konnte.

Ich blickte an meinem Körper hinab, weil ich mein Kreuz sehen wollte.

Es war nicht mehr schwarz. Es gab wieder seinen silbrigen Schein ab, und somit stand für mich fest, dass sich der Spuk endgültig in sein Reich zurückgezogen hatte…

***

In der Laube stand Jeff Speedman wie zur Salzsäule erstarrt. Alfie lag im Sessel und war bewusstlos geworden. Für ihn würde bald ein Arzt hier sein.

Jeff streckte uns die Hände entgegen.

»Bitte, ich habe mich nicht getraut, nachzuschauen, obwohl ich von draußen…«

Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Es war nicht nötig, dass Sie nachschauten.«

Er schluckte und hatte Mühe, seine nächste Frage zu stellen. »Dann dann - ist - alles vorbei für mich?«

Ich lächelte ihn an. »Ja, Jeff, das kann man so sagen. Sie brauchen keine Angst mehr vor einem dämonischen Fahrgast zu haben. Diese Zeiten sind wirklich vorbei…«

ENDE
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